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Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 
Das verfhüttete Erbe 


Es ift noch nicht allzulange her, da glaubte eine Anzahl von Gelehrten fich mit einem 
Aufruf an die Öffentlichkeit wenden zu müffen, in dem gefordert wurde, unſer „antikes und 
hriftliches Exbe” müffe gegen den „heidnifchen Nationalismus“ geſchützt werden. Noch kürz— 
lich hat ein bekannter Dichter fein Bekenntnis zum humaniftifchen Gymnaſium damit be= 
gründen zu müffen geglaubt, daß diefe Schulart die Hitterin unferes fiir alle Zeiten maß— 
geblichen antiken und chriftlichen Bildungsideals fei. 

Leider ift e3 ja fo, daß der Deutfche fich oft am erbittertſten für ein Ideal geſchlagen 
hat, das nicht von ihm ſtammte. Und Die Zahl der Deutſchen, Die mit einer gewiſſen Selbft- 
verftändlichleit den Gedankengängen der obengenannten Profefforen und Dichter folgen, 
tft immer noch jehr groß. Die Widerjprüche, Die darin Liegen, werden ihnen nicht bewußt, 
da jene SpaltungdesBewußtfeins, aus der man das eigene Volkstum 
von außen her fieht, das fremde Ideal aber zum eigenen Denkinhalt macht, bei ung ſchon 
ein Beſtandteil der ſchulmäßigen Denkbildung geworden iſt. Darum merkt man nicht den 
Widerſpruch, wenn man bon einem „Erbe“ ſpricht, das uns nicht etwa, wie jedes andere 
Erbe, von den Vätern überfommen ift, das vielmehr als ein einmaliges, mehr oder 
weniger twidertoillig angenommenes Geſchenk in Papier und Druderfchwärze von Schule 
zu Schule weitergegeben worden ift. Man feheint auch nicht den tiefften Widerfpricch zu 
bemerken, der darin Tiegt, Antike und Chriftentum in einem Atem zu nennen und fo zu 
tun, als ob es fi) um verivandte und aus einer Wurzel entfproffene Welten handelte. 
Dieſe angebliche Gleichartigkeit ift von feinem ſchärfer abgelehnt worden als vom Chriften- 
tum jelbft, das den Teibesfeindlichen, vom Geifte der Aſkeſe dircchglühten und bon der 
Belt der finnfälligen Erſcheinungen abgewandten „Heiligen“ als extremes Gegenbild dem 
„guten und fchönen“ Idealbild des Griechen enigegenftellte, Und diefe Ablehnung ift bis 
heute unverändert, denn fie entfpricht innerften Wefensgegenfäßen. 

Sollen wir num Ideale, die einander aufs äußerſte widerftreiten, unbeſehen als angeb- 
lich heiliges „Erbe“ hinnehmen; und nicht nur das: follen wir darüber das, was auf 
unferem eigenen Ader gewachſen ift, verſchmähen, zurüdftellen oder zum mindeften als 
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nicht vorhanden betzachten? Iſt unfer „heidniſcher Nationalismus” etwas, was jener 
„riftlich-antiten“ Welt widerfireitet, wie der Bolſchewismus dem europäifchen Weſen 
widerſtreitet? Wer jo denkt, der begeht überhaupt einen Denkfehler, dev ihn immer wieder 

zu ſchiefer Beurteilung und zu einer grundſätzlichen Verkennung des Wefentlichen zivingt, 

Er ftellt fih unter „Kultur“ und Geſittung ein Ding ar fich vor, eine Summe bon Vor— 

ftellungen, von Erkenntniſſen und Gebilden, die man in einen Sad ſtecken und zu allen 

Ländern und Völkern verfrachten kann. Als ein Übertragbares, das beliebig vom einen auf 

den anderen übertragen werden Tann, ohne daß die Eigenart des Empfangenden dabei 
eine weſentliche Rolle jpielt. Im Grunde ift das jener Kulturoptimismus, der zu der 
heutigen Kataſtrophe des geſamten europäifchen Imperialismus geführt hat, aber auch zu 
der inneren Kriſe des europäiſchen Gedankens feldft. Er wurzelt in der franzöfifchen 
Vorftellung von 1789; der VBorftellung, man könne Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit mit 
Zwang und Gewalt ohne Rüdficht auf Völfer und Länder über die ganze Welt verbreiten. 

Die folgerichtigfte Weitereniwicklung dieſes Gedankens iſt die Arbeit der Komintern, 
die genau wie die Jakobiner von ehedem alle möglichen Waffen in ihre Berechnung ſtellt: 
bon ber heimlichen Wühlerei bis zum offenen Überfall durch Panzerwagen und zur ge- 
waltfamen Befegung der zu „belehrenden” Länder. Der Grundgedanke, der fie mit dem 
bisherigen europäiſchen Kulturimperialismus verbindet, ift der, man könne die Beftände 
irgendeiner „Kultur“ oder „Bivilifation“ (gevade in den weftlichen, am meiften chriſtlich 
und antik beeinflußten Ländern unterſcheiden ſich dieſe Begriffe nicht) nach dem Grund⸗ 
ſatz der Gleichheit an alle Menſchen der Erde verteilen. In der Grundauffaſſung und 
der Methode iſt es kein weſentlicher Unterſchied, ob ein angelſächſiſcher Miſſionar im Inne— 
ren Chinas Bibeln vertreibt, oder ob in derſelben Gegend ein bolſchewiſtiſcher Sendling 
das Evangelium des Mardochai-Marx verkündet. Nicht als ob die Bibel an ſich mit der 
Lehre des Mary verglichen werden follte — das Entſprechende Liegt darin, daß ein aus— 
gedachtes Programm als Allheilmittel vertrieben wird, nach dem Grundjag „Jedem das 
Gleiche”. Wobei es freilich Sache der Taktik im einzelnen ift, diefes Gleiche dem einzelnen 
mehr oder weniger gejchiet als das ihm Gemäße darzuftellen. 

Wer heute dazu berufen ift, ehrwürdige und heilige Güter des deutjchen Volkes mitzu- 
verwalten, der ift auch dazır berufen, mit ganzer Seele und Sewiffenhaftigleit diefe Güter 
fo zu pflegen und einzufeßen, daß fie als wahres Erbe der Väter den Enkeln wieder- 
gegeben werden. Die feelifche Not ift wahrhaftig. groß genug geworden. Denn was ift der 
Bolſchewismus anderes, als der Beweis dafür, daf das, was man als unfer „hriftliches 
und antifes Erbe“ bezeichnet, am Ende feiner Wirkſamkeit angelangt it; daß es zwar als 
Begriff noch vorhanden ift, aber feinen Wert al Subftanz und als wirtendes 
Weſen verloren hat? Weder eine beftimmte Schulart, noch viel weitergreifende Wieder- 
belebungsverſuche können diefe Tatfache aus der Welt Ihaffen. Wenn wir nach Rußland, 
nach Spanien, aber auch in andere Länder ſchauen, jo drängt ſich ung die zwingende Schluß- 
folgerung auf: Hier hat das Chaos geftegt, weil eine ſeeliſche Subftanz erfchöpft 
geivefen ift; eine Subjtanz, die unabhängig ift von äußeren Formen und Drganifationen, 
in denen fie fich bisher ſcheinbar offenbart hat. 

Der nicht zwei Jahrtaufende überfchauen kann, der wird auch nicht bis zu den Wurzeln 
der jeeltichen Not vorſtoßen, in der die Gegenwart lebt. Es ift zwecklos, zu jagen: werdet 
wieder fo, wie eure Vorfahren vor Hundert Fahren waren, jo wird eure Not gejtilft ſein. 
Was damals noch Imhalt mar, das tft Heute eben nur noch Form; niemals aber 
wird man über die Form den Inhalt wiedergetvinnen. Wenn alfo die großen Ordnungen, 
die früher das Leben beftimmt und ihm einen Inhalt gegeben haben, das heute nicht mehr 
können — und daß ihnen das einem großen Teile der Menſchheit gegenüber nicht mehr 
möglich tft, wird Feiner leugnen — jo müſſen fie felbft einen Subftangverlu ft ex 
litten Haben, der entjcheidend iſt und der fie unfähig macht, von diefer Subſtanz etwas 
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zu, mitteln. Sollen wir num darauf warten, 6i8 dieſe Ordnungen viel⸗ 
en Sahalt gewinnen, der e8 ihnen geftattet, das Baluum wieder ni 
füllen, in welches die Verneinung ſchlechthin, die wir Bolſchewismus a en In 
if? Oder follen wir uns nicht ſelbſt darauf befinnen, was dieje Su ſtanz en 
und follen wir nicht ſelbſt verſuchen, aus eigener Kraft dies En 
wiederzuſuchen — auf die Gefahr Hin, daß wir es im eigenen Boden bee — 
Weil wir uns hierfür entſchieden haben, darum treiben wir — — 
manenkunde nicht als einen Zweig der Wiſſenſchaft wie jeder andere, — 
ernſtere und heiligere Aufgabe. Es mag — ee ® Ei . — 
S einen Inhalt zu geben, als ihr in Anſpru 

—— — aber ein warten, bis fie fidh diefex Aufgabe Be ein⸗ 
mal wieder gewachſen zeigen werden. Ehe wir das Verderben weiter — ie 
müſſen wir unfer eigenes Exbe — denn wir können nicht warten, bi 

iv i eilbringer zu Hilfe kommt. 
— Geigicte feine andere Zeit, in der ein ſolches — a 
eingetreten wäre, wie e8 die heutige Zeit in ziefigen Gebieten der Erde ae en En En 
treten läßt. Wir wien aber auch), daß es für die Seelen feine größere Gefa — — 
wenn ein Glaube totgeſchlagen iſt und nichts da iſt, was an ſeine — Önnte, — 
iſt überhaupt unmöglich, einen gewachſenen Glauben UN — — 
deren zu erſetzen, ohne die eigentliche Subſtanz zu vernichten und ein * = u 
Iaffen, in dem nur noch der jeelenlofe Bolſchewismus einen Boden fin = 5 ne 
lebendiger Glaube durch einen anderen abgelöft worden it, da muß ie — 
die eigentlich wirkſame Grundhaltung der Seele, die gleiche geblieben ſein — e a 
und in ihren Außerungen vielleicht verbogen, aber doch immer noch den Geſetzen A ih 
entjprechend, von der fie einen untvennbaren Grundbeſtandteil bildet. a. His N 
lichen Sendboten in Germanien dor 1000 Jahren wicht dieſes Beſe ſchließ fti 1 * 
gend anerkannt, ſo wäre niemals ein ee ee er abjo 
eeliiche Verfall, der Bolfchewismus, wäre jchon dama eingetreten. 
| ge iſt anderen Weg gegangen. Nach einigen vergeblichen Be 
anderer Art hat fie ſich etwa vom Jahre 1000 an darauf eingeftelft, fich das ungerf br “ 
Seelengut der Germanen innerlich anzueignen, e8 in andere Formen zu gießen, ihm Hi 
und da einen anderen Ausdrud und eine andere Augdeutung zu geben, es aber im Weſen 
doch unverändert zu laſſen. Das war nicht etwa Weitherzigkeit oder weiſe — 
fung, ſondern unumgängliche Taktik, ohne die es niemals einen gotiſchen Dom um 
mals eine deutfche Myſtik gegeben hätte; Exfeheinungen, die man heute als ſchlechthin ne 
zeichnend für das „chriftliche Mittelalter” anfieht. Und wo wir auch die wahren nr 
zeln des mittelalterlichen Lebens aufdeden, ſoweit e3 und überhaupt als deutſch — 
ſcheint, da ſtoßen wir auf dieſe germaniſche Subſtanz. Wir finden fie in bem — 
Kirche übernommenen Brauchtum; wir finden fie aber als lebendigen Beweis I ie — 
maniſche Subſtanz dieſes Brauchtums in dem nichtficchlichen Volksbrauch, — ie — 
liche „weltanſchauliche Geſchloſſenheit“ des deutſchen Mittelalters ausmacht; eine Ge» 
ſchloſſenheit, die dauerhafter und echter war, als die dogmatifche Faſſade, die fehon nad) 
wenigen Ya) derten auseinanderfiel. 

Diefe re Subftanz war es, die dem DER. in den bon 2 na 
manifchen Völkerwanderung begründeten Staaten feinen feelifchen Inhalt gab, und e 
zu Werken aufrief, die wir mit Recht auch für uns als unvergängliche Pern — 
Dies Mittelalter aber iſt zerbrochen — zerbrochen an der inneren Unvereinbarkeit Si 
Velten, die hier durch Schwert aber Seelenbeeinfluffung zuſammengezwungen 
waren. Was wir als das „hriftlich-germanifche Mittelalter” zu bezeichnen pflegen, das 
hat ſeine Wirkſamkeit eingebüßt, weil in tauſend Jahren feine feeliſche Subſtanz ver- 
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braucht ift. Und es ft ein Wahn, zu glauben, durch die Wiedererivedung der Form 

könnten wir einen befeelten Sırhalt wiedergewinnen. Denn iver glaubt noch ernſthaft 
daran, die enge Verbindung etwa von Kaifertum umd Papfttum Tiefe ſich neu beleben, 
nachdem dieſe in ſich unmögliche Verbindung unter Strömen deutſchen Blutes im Mittel- 
alter geplagt ift und Klüfte aufgeriffen Hat, die borher nicht vorhanden waren? 

Rückkehr zu früheren Formen hat noch niemals etwas Lebendiges gefchaffen. Für 
ung geht es darum, die Subſtanz, den ewigen Urgrund wiederzugewinnen, der innerhalb 
der heutigen Formen verbraucht iſt, um. den Zuſammenhang mit dem Eigen wiederzu- 
gewinnen. Diefer ewige Urgrumd hat in unferem Bolfstum tweitergelebt und weitergewirkt, 
unbeſchadet der Hierarchien und Syſteme, die ſich über ihm emporgetürmt und von ſeiner 

Subſtanz gezehrt haben. Weil wir zu ihm zurück wollen; weil wir in ihm den wahren 
Urquell des Göttlichen erkannt haben, darum treiben wir Germanenkunde. Wir wiſſen 
auch, daß viele Tauſende von echten Deutſchen, die innerlich mit dieſem Urgrund verbun—⸗ 
den find, an den alten Formen fefthalten, weil fie in ihnen die Subftanz ſelbſt zu beſitzen 
glauben. Sie mögen getroſt ſein, denn ſie werden nichts verlieren, ſondern alles gewinnen, 
wenn ſie mit uns gehen. Sie haben nichts zu ſchaffen mit jenen böswilligen und hinter⸗ 
hältigen Toren, die das alberne Wort vom „Wotanskult“ erfunden haben, weil ſie nichts 
anderes zu denken vermögen, als inhaltloſe und unlebendige Formen. 

Wir aber wollen zurück zu unſerem ewigen Grunde, in dem Gott ung dag Licht ent 
zündet Hat, das ums auf unferen Wege erleuchten wird. Wir werden ihn bei. den Ahnen 
finden, denn wir find eines Geiftes mit denen, die mit ung gleichen Blu 

Für unfer deutſch⸗germaniſches Erbe! 

Mit dieſer Loſung ſchreiten wir in ein neues Jahr. 


tes waren. 


Plaßmann. 


Die Zeitftufen der deutſchen Vorgeſchichte 


Von Wilhelm Teudt 

Es gibt nur eine Stimme der Zuſtimmung dazu, daß der Leiter des „Reichsbundes 
für deutſche Vorgeſchichte“ eine Ausſprache zur Neubenennung und Neugliederung der Zeit⸗ 
ſtufen der deutſchen Vorgeſchichte auf die Tagesordnung der Reichstagung des Reichsbundes 
für deutſche Vorgeſchichte in Ulm vom 17. bis 25. Oftober 1936 gefeßt hat. Hoffentlich it 
damit die notwendige Überprüfung aller, auch der ſteinzeitlichen und fonftigen Fachaus- 
drüde eingeleitet. Dem über die Sache weniger unterrichteten Leſer will ich zunächſt mit 
einigen Sätzen die Lage darzuſtellen verſuchen. 

Die Vorgeſchichte iſt die jüngſte unſerer Wiſſenſchaften. Abgeſehen von den Vorſtößen 
einzelner weitſchauender Männer der Germantiker (Romantiker) Zeit und der Gebrüder 
Grimm, haben exit die fünfzig Jahre von Karl Müllenhoff (um 1870) bis Koffinna (um 
1920) die Entwicklung der Vorgeſchichte aus den Irrtümern, unzulänglichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Methoden und hemmenden Geiftesftrömungen der borangehenden und umgebenden 
Zeiten gebracht, Nach wie vor tent mar mit falſchen Vorausſetzungen und Frageſtellungen, 
die in der mittelalterlichen Weltanſchauung wurzelten, an die vorgeſchichtlichen Aufgaben 
heran. Nur unter dem mitleidigen Lächeln der Vertreter des Zeitgeiſtes konnte ſich die An— 
erkennung einer nicht aus dem Oſten und Süden gekommenen, ureigenen Kultur der Ger⸗ 


fich häufenden Spatenerfolgen mit bahnbrechenden Fortſchritten, wie ſie beiſpielsweiſe 
der Eberswalder Goldfund für die Beurteilung des germaniſchen Kunſtgewerbes gebracht 
hat, und den beſtätigenden Ergebniſſen der Forſchungsarbeit auf allen zugehörigen Wiſſens⸗ 
gebieten, verbunden mit den tiefgreifenden Erkenntniſſen der Vererbungs⸗ und Raſſenlehre, 
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ür di : Geiſtes⸗ und Gemütsgaben unjerer Vor— 
ie kei mehr für die Verachtung der Geiſtes un : 
ee Tinker, fe — dev politiſchen inneren und äußeren Erhebung unſeres Vol 
kes i i Reiche. F 
ante ii ale un auch die hohe Zeit fiir eine Reform der ee — 
* i r it der unzulänglichen Erkenntnis und der und iſchen De 
ee, b fich für mich die Notivendigfeit einer 

i is 8 erhalten haben. Darum ergab ſich für ) i 

Se — * einer der erſten Gegenſtände der Beratung mit dem Vorſitzenden 
ü i r Reinerth. 

i des für deutſche Vorgeſchichte, Profeſſor Reiner 

a ih nr an von Sachlennern aus — es —— 
itbeſti i ei ⸗ 
r enekultur“ eine bloße Zeitbeſtimmung, nicht aber fehle in e 

ee ingiſch“ ni den Urfprung eines Fundſtückes aus dem 
; teht, odex bei „merowingiſch“ nicht an ben U p 
ee bereit3 berrömerten eg — 
i i ä ingeben, als ob nicht der überwieg T eut 
ae en a ch jedesmaligen Gebrauch darin geftärkt 

i vol rrtum geführt und duch jedesmalig h 
ſchen in folchen groben Irr— m ge nd d ne 

ü i i tändlicher Weiſe über die N 
würde, wenn ex nicht gleichzeitig in umſt en 

ud. ( i ränkiſch“ i rzahl dev Gebrauchsfälle irreführend, 8 
wird. Ebenſo iſt „fränkiſch“ in der Mehrzah a nn 

völfifchen und zeitlichen Sinne verſtanden werden — 
de a im. völtifgen Empfinden ift dev Ausdruck „römiſche Katferzeit 
ür ei Zeitraum germanifcher Geſchichte. u A 
ee — Jahren ſpät, aber nicht ohne ee — 

{ i iv die germanifche Vorgefchichte zum Studium, zur Aufga 

beivußten Zielen mix die germanifche er 

ehrgege xi chte ſofort das Bedürfnis nach e ugemeſſenen 
auch zum Lehrgegenſtand wurde, erwad ' a He 

N reits in der erſten Auflage der „Germaniſch 

Fachſprache jo ſtark, daß es bereits in ee, 

29) durch Fritifche Bemerkungen zum Ausdruck am. Ich habe in d i 
ee he damals Gefagten feine unverminderte Gültigkeit en % 
legentlich der Oeynhauſer Tagung der Freunde germaniſcher Borgejchiehte — en 
tiven Vorſchlag einer germanifchen Benennung fümtlicher Kurturftufen in — 
gemacht in der Faſſung, wie ſie der Ulmer Verſammlung vorgelegen und wenig 
Grund edanken auch Annahme gefunden hat. 

De äuzüglich dev in der Ulmer Aufftellung fehlenden erſten Yeitftufe wie folgt 

Steinzeit— 3000 vorgermaniſch 
3000-2000 urgermanifch 
2000— 700 frühgermanifch 
700— 0 altgermaniſch 
0— 400 (Hoch) germanifch 
400— 800 fpätgermanifch 
feit 800 nachgermaniſch. — 

Daß nunmehr Prof. Reinerth die zwiſchen uns grundſätzlich beveiscbante eg 
Fachausdrücke zur Verhandlung geftellt Hat und daß bereits auf eg wi — 
präſident Klagges auch ein Beſchluß gefaßt wurde, tft erfreulich. Es Eh J er — 
Beſchluß über ein ſo weitſchichtiges und tiefgreifendes Thema von vorn — ne 
rungsfähig in Einzelheiten erklärt worden ift. Denn es war ja en — ie 
maligen und erftmaligen Verhandlung vor einer großen Verſammlung erei wos 
ſchaftlichen Rückſichten und Geſichtspunkte mit dem notwendigen Austauſch Kir a 
der berechtigten Meinungen forgfältig genug zur Geltung gebracht a a, a 
ein bis ins einzelne bindender Entſchluß gefaßt wurde. Ein Referat ül ei mein — 
war mir nicht zugefallen, und da ich auch an der Beſprechung nicht tei an — 
will ich mich an dieſer Stelle zu einigen Punkten der Neugliederung, wie ſie aus der 
Beratung hervorge— angen iſt, äußern. F 

Die Yun — in Angriff genommen werden, ſo ſchwierig es auch ſein mochte, für 
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alte einzelnen Beitftufen ganz entprechende Namen zu finden, e8 war auch von vornherein 

nicht zu erivarten, daß ein Geſamtvorſchlag gemacht würde, der allen genehm wäre, An- 

gefichts ber Verſchiedenheit der Anſchauungen handelt es ſich um einen Vergleich, um ein 
Kompromiß, bei dem auf allen Seiten nachgegeben werden muß, wenn etwas Gemein- 
fame3 auftande kommen foll. Darauf kommt es am, wenn auch nur ein Verſtehen des vor— 
geſchichtlichen Schrifttums erreicht werden ſoll. 

Außer meinem, den Leſern „Germaniens“ feit langem befannten obigen Vorſchlage 
ftand eine Neugliederung von Prof. Matthes und Dr. Peterfen zur Beratung. 

Peterſen läßt die Vorgefchichtsgliederung erft mit 1800 v. Zw. beginnen, nennt die Jahr— 
hunderte bis 500 v. Zw. ältere, mittlere und jüngere Sandnahmezeit und teilt, je für ein 
Jahrhundert, den auf 800 v. Zw. folgenden Stufen big ing hohe Mittelalter hinein (1200 
a — — zu, und zwar zuerſt nach hervortretenden Völkern oder 

ammen bon den Kelten bis zu den Bayern, e r y 
den Merowingern big zu den Shäufenn. — — 

Diefe Namengebung liefert wohl ein anregendes Bild der ganzen Germanengefchichte 
bat jedoch zuviel Unebenheiten im einzelnen in fi. Es würde auch Unbehagen extveden, 
wenn 3. B. ein oſtfrieſiſches Grab des 6. Jahrhunderts als „bayernzeitlich“ ausgezeichnet 
werden müßte, Eine allgemeine Annahme Fonnte diefe Namengebung daher nicht erwarten, 
weil die Praxis wahrſcheinlich einer farbloſen, neutralen Zeitſchablone, etwa den bloßen 
Jahrhundertzahlen, den Vorzug geben wird vor einer Stufenbenennung, die ſachlich als 
nicht ganz zutreffend anmutet, felbft wenn fie rein formlich zu verftehen iſt. Außerdem 
gefchieht die Heraushebung eines Stammes fir einen gefchichtlichen Zeitraum immer 
auf Koften des Ruhmes der übrigen nicht genannten Stämme, die höchſtwahrſcheinlich dem 
genannten an Inhalt und Höhe des Kulturlebens teinestvegs nachftanden, von deren poli= 
tiſcher Bedeutung wir aber — vielleicht nur zufällig — nichts wiſſen. 

Unerträglich würde eine neue Auflage und Beſtätigung ſo ſchlimmer bisheriger Fach⸗ 
ausdrücke wie merowingiſch ſein. Hat ſich der ganze Norden und Oſten Deuiſchlands bis— 
her vergeblich gegen „merowingiſch“ empört? Noch ein anderer Gefichtspunkt: als ob die 
napoleoniſche Oberhoheit in Weſt- und Süddeutſchland mit ihrem weitaus ſtärkeren 
Kultureinfluß, als die Merowinger je auf die von ihnen zeitweiſe beherrſchten Teile Ger- 
maniens gehabt haben, dazu berechtigte, der gefamten deutſchen Entwicklungsgeſchichte das 
Kennwort „franzöſiſche Zeit“ einzuſchwärzen! * 
Die Merowinger waren mit ihrem ganzen weſtfränkiſchen Volke ein bereits galliſch und 
römiſch verſeuchtes Geſchlecht, welches nach heutigen Begriffen nach Raſſe, Sprache und 
ſonſtiger Kultur keineswegs mehr als ein germaniſches anerkannt werden Tann. 

Die Annahme der vorgeſchlagenen Benennung dreier Jahrhunderte (von 500 bis 200 
v. Zw.) der Vorgeſchichte Germaniens als ältere, mittlere und jüngere Keltenzeit 
würde ebenfalls für uns „Freunde germanifcher VBorgefchichte” nicht annehmbar geweſen 
ſein, ſowohl weil — abgeſehen von einem etwaigen vorgermaniſchen Keltendurchzuge — 
das ganze Norddeutfchland mit den Kelten nichts oder faſt nichts zu tum hat, als auch weil 
fich für das übrige Germanien die Keltenlehre im ſchuellen Abbruch befindet. Das iſt ge⸗ 
rade auch in Ulm zum ſtärkſten Ausdruck gelangt. 

Die Reform der Fachausdrücke muß ſich in jeder Beziehung vor einer voreiligen Feſt⸗ 
legung auf wiſſenſchaftliche Lehren hüten, die irgendwie dem Foriſchritt der Wiſſenſchaft aus⸗ 
geſetzt find. Eben aus diefem Grunde kann ich mich auch nicht mit der völligen Ausſchaltung 
der bon mir al3 urgermanifch und vorgermaniſch genannten Zeitfpannen vor 2000, die in 
dert in Ulm angenommenen Matt hes’ihen Plan belaffen tft, einverftanden erklären. 

Prof. Matthes Hat in Heft 31936 der „Mannus“-Beitfchrift einen ſehr eingehenden, 
wertvollen Artikel zur Einführung in die Reform Aufgabe geliefert. Seinen Ausführungen 
kann in weitgehenden Mape zugeſtimmt werden, wenn auch in einigen nicht unwichtigen 
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Punkten eine volle Übereinftimmung noch nicht vorhanden ift. Seine Teilung der ganzen 
germanifchen BVorgefchichte in zwei Hälften von je 1500 Jahren ift ſchwer eimleuchtend. 
Sein Unterfheidungsgrundfaß, nämlich die unvollendete Landnahme auf dent Boden Ger- 
maniens in dev älteren Hälfte und der wefentlich vollendete Beſitz Germaniens in der 
jüngeren Halbzeit von 500 v. Zw. bis zum Schluß muß als beftreitbar angefehen werden. 
Immerhin ift diefes Teilungsprinzip richtiger als die Teilung nad) dem Material der wich— 
tigften Gebrauchögegenftände — Bronzezeit und Eifenzeit. Als einen Fehler fehe ich es an, 
daß die Steinzeit vor 2000 gar nicht in die Neugliederung einbegriffen ift, obwohl 
eine Germanenbenennung der regelrechten Väter der nachherigen Germanen, Die Doch nicht 
gefehlt haben, bis wenigſtens zurüd an die Grenze der mittleren Steinzeit al3 Urgermanen 
und noch weiter zurüd als Vorgermanen feine unübertwindlichen Bedenken erweckt, jeden— 
falls aber nicht gefchadet hätte, zumal wir ja in dem Worte „indogermanifch” auf Tprach- 
lichen Gebiete bereits einen Fachausdruck haben, durch den wir bei unferen vorgefehicht- 
lichen Germanenjtudien immer wieder in die Tiefen des Steinzeitalters hineingeführt werden. 

Wir verfennen die Gründe nicht, die Prof. Matthes und Dr Peterfen dazu geführt 
haben, die regelrechten Väter der älteften Urgermanen aus ihrem Plan ganz auszu— 
fliegen, obgleich die von der gegenwärtigen Wiſſenſchaft anerkannten Vorväter (Tief 
ftichfevamifer und Schnurkeramiker) zufammengenommen nicht mehr fremdartige Bluts- 
beftandteile hatten als ihre Söhne und Enkel. Wber es muß doch überaus bedenklich er— 
feinen, die germanifche Vorgefchichte in fo ſchroffer Weife mit der abſoluten Jahreszahl 
2000, auch wenn fie noch fo weitherzig aufgefaßt wird, abriegeln zu wollen! Die Fort- 
ſchritte dev Wiffenfchaft find unüberſehbar. Wir ſelbſt Haben genug erlebt, mas ung zur 
Vorficht mahnen muß. Dabei foll die große Bedeutung gerade des Zeitraums um 2000 
aus einem anderen Grunde durchaus nicht überfehen werden, denn es kann mit vecht 
großer Sicherheit als erwieſen angefehen werden, daß der Beginn der Ackerwirtſchaft in 
der Germanenwelt und damit auch die beginnende Seßhaftigkeit fpäteftens in dieſe Zeit— 
ſpanne fällt. j 

Es wird mir nicht an Zuftimmung fehlen, werrn ich bitte, meinen diesbezüglichen, in 
der für Ulm gedrudten Nebeneinanderftellung leider nicht aufgeführten Vorfchlag in die 
weiteren Erwägungen einzubeziehen. 

Die bloße Zweiteilung der Gefamtzeit reicht fiir die praftifche Arbeit der Vorgefchichts- 
wiſſenſchaft nicht aus. Darum bietet der Plan die Unterteilung in je einen älteren, mitt 
leren und jüngeren Abfchnitt, jo daß man ſich von vornherein mit den ſechs von Matthes 
auf Seite 353 aufgeführten Abfchnitten begnügen kann. Nach Abänderung der „Wander- 
zeit“ in „Großgermanenzeit“ lautet die in Ulm angenommene Neugliederung iwie folgt: 

2000—1500 Altere Urgermanenzeit 
1500-1000 Mittlere Urgermanenzeit 
1000— 500 Jüngere Urgermanenzeit 
500— 0 Ültere Großgermanenzeit 
0-— 500 Mittlere Großgermanenzeit 
5001000 Jüngere Großgermanenzeit. 

Wenn man fich mit der von Matthes unternommenen Zweiſtufung der Germanen- 
gefhichte unter dem Gefichtspuntte des Lebensraumes abzufinden entfchliegen Tann und 
wenn für jede der beiden anderthalbtaufendjährigen großen Gefchichtshälften die Unter- 
teilung mindeſtens in eine ältere, mittlere und jüngere Zeitſpanne als eine fich von felbft 
darbietende Notwendigkeit vorliegt, jo darf doc) bei aller perfünlichen Nachgiebigkeit die 
Vichtigfeit der Frage nach der praktiſchen Aufnahme und der vorausſichtlichen An— 
wendung der Zeittafel nicht unerörtert bleiben. 

Für mich ift es von vornherein ein Sauptgegenftand der Überlegung geweſen, auf welche 
Weiſe ein möglichft nur formaler, alfo Feine fachliche Bindung mit fich Bringender Rahmen 
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geboten werden könnte. Unter diefem Gefichtspunkte muß es begrüßt werden, daß in der 
Ulmer Verfammlung die anfechtbare Benennung der zweiten Hälfte der Germanen- 
geſchichte als „Wanderzeit” Teine Annahme gefunden hat. Denn mit diefem Ausdruck 
würde ungmweifelhaft die Bedeutung des Nomadentums verbunden werden, als ob die ger⸗ 
maniſchen Stämme ſeit der Zeit um 500 v. Zw. ſich hauptſächlich, und zwar mit dem 
eigentlichen Hauptbeſtande ihres Volkstums in Bewegung befunden hätten auf der Sude 
nach neuen Wohnſitzen. Daraus wäre dann mit Recht die Unmöglichkeit zu folgern, daf 
diefe wandernden Stämme e8 hätten zu einem nennenswerten Kulturfortfchritt bringen 
können. Daß diefes Wandern in weit geringerem Maße feitens der Stämme felbft ftatt- 
gefunden hat, als man bisher annahm, und da jelbft der Ausdruck „Völkerwanderung“ 
für einen beſtimmten engeren Zeitraum hinfichtlich der meiften germanifchen Stämme 
verfehlt iſt, wenn man an den Kern der Bevölkerung und nicht an den Bevölkerungs— 
überſchuß denkt — das ift eine der bedeutjamften Errungenſchaften der neueren Forſchung, 
gegen die auf keinen Fall durch einen wichtigen, umfaſſenden Fachausdruck ein Präjudiz, 
ein Vorurteil geſchaffen werden durfte. Ich nehme an, daß dies auch der Grund der Aus- 
merzung des Ausdrucks „Wanderzeit” durch die Ulmer Verſammlung geweſen ift. Wir 
haben es hier mit einem dev twichtigften Geſichtspunkte bei der Beurteilung der Germanen- 
gefhichte zu tum. Ich hoffe, daß die don mir in dem Kapitel „Germanen in Germanien” 
meines Buches dargelegten piychologifchen und gejchichtlichen Gründe in ihrer ganzen 
Schwere Beachtung finden werden. & darf um fo mehr gehofft werden, als auch duch den 
Spaten, wie aus den neueften Veröffentlichungen don Prof. Stieven-Münfter hervor— 
geht, die ftärkften Beweife für die Nichtigkeit diefer Auffaffung, foweit die weſtlichen 
Stämme in Betracht kommen, zu Tage gefördert find, während die Exforfchung dev Bau- 
weiſe der öftlichen Germanenftämme durch Dipl.-Ing. Franke-Merſeburg („Dfigerma- 
nifche Holzbaukultur“, W. ©. Korn-Verlag, Breslau) eben dasfelbe, nämlich die ununter- 
brochene Beſiedlung duch Die felbe Bevölkerung, nachgewviefen hat. Damit werden unfere 
Anſchauungen über die germanifche Kulturentwicklung in ihren Grundlagen bis hin zu 
Sitte und Brauchtum, Sprache und Glauben, Blut und Weſen endlich in ein ruhiges 
Fahrwaſſer gelenkt. 

Durch den Wegfall des Fahausdrudes „Wanderzeit” ift demnach ein weſentlicher Ein- 
wand, der bon unferer Detmolder Richtung gegen den Matthesfchen Stufenplan hätte ex- 
hoben werden müffen, befeitigt. Matthes gibt jelbft zu, daß „Wanderzeit” in Ermangelung 
eines beffeven nur ein Verlegenheitsvorſchlag geweſen tft, und hat fich am Suchen eines 
befferen beteiligt. Wenn hier durchaus ein Wort gefunden werden müßte, das den ganzen 
germanifchen Zeitraum von 1500 Jahren feinem Wefen und Inhalt nach gefchichtlich 
oder ſonſtwie gut zum Ausdrud bringt, dann hat auch die Ulmer Berfammlung mit 
„großgermaniſch“ verfagt, weil feine Bedeutung nicht klar ift. Ebenſo ſteht es freilich um 
meinen Vorſchlag, „hochgermaniſch“ für den A00jährigen Zeitabjchnitt nach der durch die 
Abwehr Roms beftandenen Kraftprobe zu wählen, dem Matthes feine Kritik zumendet, 
Statt „hochgermaniſch“ will ich, natürfich nur für den genannten 400jährigen Abfchnitt, 
hiermit Fieber „vollgermaniſch“ einfegen. Denn jeder, der ſich ein in jeder Beziehung, näm- 
ich räumlich, völkiſch, religiös, kulturlich und ſprachlich möglichft zutveffendes, weder ein- 
geengtes noch zerfließendes volles Bild von unferem Germanentum zivifchen Ahein 
und Weichfel, Donau und Eider machen will, muß fich unbedingt aus dieſem vollgerma- 
niſchen Abſchnitt die Antwort Holen. 

„Großgermaniſch“ iſt nicht falſch und kann angenommen werden. Aber in einem anderen 
Punkte, der und „Freunden germaniſcher Vorgeſchichte“ von ganz beſonderer Wichtigkeit 
iſt, darf unfer entfehiedener Einſpruch nicht unterdrüdt werden. Es handelt fi} um. die 
Einbeziehung der beiden Jahrhunderte von 800—1000 n. Zw. in die geoßgermanifche Zeit als 
Abſchluß, anſtatt fie, wie ich noch immer vorſchlage, als „na ch germaniſche“ Bett zu bezeichnen. 
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Prof. Matthes hat in feinem Artikel ſelbſt mit trefflichen Worten auf die Wirkung der 
Geſchehniſſe in der Regierungszeit Karls und feiner Nachfolger hingewieſen und fie en 
eigentliche Ende dev germanifchen Bergangenheit unſeres Volles auf dem Boden er⸗ 
maniens und ſeiner Bevölkerung, in der wir unſere Ahnen erblicken, gezeigt. Sie find für 
unfere Vorgeſchichte, ihre Darftellung und ihre Fachausdrücke maßgeblich. Daß das Ende 
der germaniſchen Zeit für die nordiſchen Länder um 200 Jahre ſpäter angeſetzt werden 
muß, kann ung in dieſem Grundſatz nicht irremachen, zumal in allen Fällen, wenn es ſich 
als nötig erweiſt, ohne Schtwierigfeit und Schaden auf diefen Unterſchied hingewieſen 

en kann. 
— Kulturbruch um 800, d. h. der Abſchluß unſeres germaniſchen Altertums und der 
Beginn der neuen deutſchen Kulturentwicklung des Mittelalters auf dem Boden Ger- 
iens geſcha a2 
— es 4 chem Gebiet: duch Unterjohung des legten widerſtandefähigſten ger⸗ 
maniſchen Stammes der Sachſen und der dadurch ermöglichten gänzlichen Unterwerfung 
der Thüringer, Memannen und Bayern durch Karl und Einverleibung aller in ein römi— 
ſches Kaiſerreich deuffcher Nation, : — 
auf religiöſem Gebiet: durch Zerſtörung der Heiligtümer des alten germani= 
ſchen Glaubens, Verbot des alten Kultes und durch zwangsweiſe Einführung eines neuen 
Glaubens mit römifch geprägten Gebräuchen und fittlichen Auffaffungen, 
auffulturlidem Gebiet: durch Zerſtörung der germaniſchen Grundlagen des 
Rechts, des ſozialen Lebens und der Beſitzverhältniſſe ſowie Beſeitigung germaniſchen 
Weistums und Schrifttums, — das alles unter möglichſt gleichzeitigem Erſatz durch römiſch⸗ 
weſtfränkiſches Kulturweſen. un 

a a politifche, — ſoziale und kulturliche, zu einem Teil gewaltmäßige und 
überftürzt durchgeführte, ſchnell alle germanifchen Stämme erfaſſende Umwälzung muß un⸗ 
bedingt als Begründung des Abſchluſſes der germaniſchen Vorgeſchichte unſeres Vol⸗ 
kes ausreichen. Ein ſchärferer Trennungsſtrich zwiſchen zwei geſchichtlichen Zeitſtufen, als 
dieſer, iſt überhaupt kaum ausdenkbar! 

In der Überzeugung, daß ein weſentlicher Unterſchied in der ſachlichen Beurteilung zwi⸗ 
ſchen denen, die an einer Neugliederung dieſer Vorgeſchichte Belang haben, nicht beſteht, 
und daß die formliche Seite einer Abänderung des in Ulm zunächſt angenommenen Zeit⸗ 
ſtufenplans für den Reichsbund und feinen Vorſitzenden, Profeſſor Reinerth, keine un⸗ 
ͤberwindbare Schwierigleit bedeutet, iſt dieſer Aufſatz geſchrieben. Dex Verfaſſer bittet um 
Überprüfung des Planes, vor allem in bezug auf feinen Anfang und Schluß. a... 

Schließlich möchte ich mich noch mit Prof. Matthes über eine die Allgemeinheit an⸗ 
gehende Ausdrucksweiſe auseinanderſetzen. Nicht überzeugend iſt für mich, daß „alte 
germaniſch“ eine vorteilhafte Bezeichnung für das ganze germanifche Altertum ſei. Da⸗ 
durch wird das wichtige Bewußtſein unterdrückt, daß die gejamte Vorgeſchichte des 
deutſchen Volkes eine germaniſche iſt, bis mit dem Kulturbruch eben das deutſche, 
nicht x germaniſche Mittelalter beginnt. ö j 

he Fnmen ” und „Berm “ en“ nur in einem wefentlich veränderten, lediglich 
auf die vaffifche Abſtammung, nicht mehr auf bie kulturliche Entwiclung bezüglichen Sinne 
nennen. Dadurch wird die praktiſch durchaus brauchbare Möglichkeit gegeben, die Bezeich⸗ 
nung germaniſch auf die ganze Vorgeſchichte unſeres Volkes und die Bezeichnung alt⸗ 
germaniſch auf einen Abſchnitt der Germanenentwicklung anzuwenden. Altgermaniſch heißt 
am beſten die Zeit, die vor den ſchon ſtarken römiſchen Einflüſſen von der Zeitwende an 
liegt. Es iſt, glaube ich, kein Vorteil, daß in einer neuen Zeitentafel die ſehr handliche 

Bezeichnung „altgermaniſch“ für die Zeit vor den Römerkriegen unbrauchbar wird, Für 

mich und viele klingt das Wort „altgermaniſch“, auf die ganze germantfihe Zeit ange- 

wandt, als Pleonasmus (doppeltgenäht). 
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Der Rönigsftuhl zu Rhenfe und feine Derwandtfchaft 
000 TEE Verwandiſchaft 


Don H. A. Priege, Koblenz 


Eins der merfwitwdigften und in feiner Art einziges Gebäude ift 
der jedem Deutſchen aus dem Studentenlied befannte Königsftuhl 
bei dem Städtchen Rhens unweit Koblenz am Rhein. In der Ge- 
ſchichte wird er zum erſtenmal bei der Wahl Heinrichs VII. im 
Jahre 1308 genannt, doch feheint ex in der Anlage ſchon älter zu fein. 
Genaueres weiß mar dariiber nicht. Bilder des 17. und 18. Jahr— 
hunderts überliefern feine ältere Seftalt, die von der 
heutigen nicht allzu vexfchieden ift. Der für deutſches Alter- 
tum begeifterie König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
hat ihn aus. wenigen übriggebliebenen 
Trümmern unmittelbar am Rheinufer wie⸗ 
der errichten laſſen. Seitdem hat er wie— 
derholt vor Eiſenbahn- und Straßenbauten 
feinen PBlaß räumen müffen und tft un⸗ 
längft auf dem Hügel nördlich von Rhens 
warſcheinlich auf jeiner älteften Stelle inie- 
der aufgeftellt worden. 

Der Königsftuhl ift ein achteckiges Ge- 
bäude, das im weſentlichen aus einer etiva 
4 Meter über dem Erdboden auf 9 Stützen 
ruhenden Plattform beſteht. Die Einfaf- 
fung der Platiform ift eine ringsum lau⸗ 
fende Steinbanf, zu der mar auf einer 
Treppe Hinauffteigt. 

Grundriß des Königsſtuhls zu Rhenſe Die Fragen, die jedem denkenden Be— 
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trachter bei diefem. Bauwerk auffteigen müffen, find diefe: Welchen praftifchen Zweck hat 
dies merkwürdige Gebäude bei der Königswahl oder auch fonft gedient und warum hat 
man e8 gerade an diefem Punkt errichtet? Hat e8 irgendwelche Vorbilder in germaniſchem 
Brauchtum oder verdankt es nur einer einmaligen Laune feine Entftehung? 

Es dürfte einfeuchten, daß zur Zeit der Königswahl Heinrichs VII. der Ort des Königs» 
ftuhles ſchon eine ehriwürdige Vergangenheit gehabt hat. Wie wären die Kurfürſten fonft 
darauf gefommen, ihn dem viel bequemeren, mir eine Stunde entfernten Koblenz oder 
auch dem gegenüberkiegenden mainzifchen Hof Oberlahnftein vorzuziehen? Beide Orte, 
Stoblenz ſowohl wie Oberlahnftein, hatten auch ihre alte mit dem deutfchen Königtum eng- 
verbundene Gefchichte. Was hatte Rhens dagegen aufzuweiſen? Mar fagt, daß Ahens fo 
gelegen fei, daß der Schall eines Hifthorns von dort aus in dem Gebiet der vier Rheini— 
fchen Kurfürften zu höven geivefen fei. Ahens jelbft war kölniſch. Dicht nördlich ſchloß fich 
trieriſches Gebiet an, gegenüber lag das mainziſche Oberlahnftein und ſüdlich, in nicht 
allzu großer Entfernung, kurpfälziſches Gebiet. Aber diefe Erklärung genügt wohl nicht 
ganz, dent diefelbe Begründung hätte man auch für die Wahl Oberlahnfteing heranziehen 
können, auf deffen Feldern zu anderer Zeit auch ſchon die Kurfürften zufammengefommen 
find. 

Man wird alfo in der Annahme nicht fehlgehen, wenn man in Rhens eine ältere Ver— 
ſammlungsſtätte rheiniſcher Gaue vermutet, die als foldhe vielleicht fo alt ift wie die gev- 
manifche Landnahme in diefen Gegenden überhaupt. Da die Urkunden Tein Zeugnis über 
die ältere Vergangenheit des Königsftuhles bringen, will nichts befagen. Dies Schiejal 
teilt der Königsſtuhl mit vielen anderen alten Thingftätten. Der Ort Tiegt für eine Zu— 
ſammenkunft vechts- und linksrheiniſcher Gaue nicht unbequem. Er Tann vom Mayenga, 
den Hunsrückgauen und dem rechtsrheinifchen Engersgau und Unterlahngan gleichgut er— 
reicht werden. Eine folche Verkehrslage, möglichſt an dem Berührungspunkt mehrerer Gaue, 
tft ja allerdings auch Bedingung für unfere Annahme, 

Es fommt nun weiter hinzu, daß man in alter Zeit außerordentlich hohen Wert darauf 
legte, einer Handlung durch Wahl des Ortes eine befondere Weihe zu geben. Die deutſchen 
Könige mußten fich in Aachen. Erönen laſſen, fie mußten die langobardiſche Königskrone fich 
in Monza aufs Haupt jegen, und Kaifer Tonnten fie nur in Rom werden. Sollte da die 
Wahl in Rhenfe nicht auch einen ehrwürdigen Klang wachrufen? Das Wort Königsſtuhl 
jelbjt braucht allerdings mit einer Königswahl von Haus aus nichts zu tun zu haben. 
Mit Stuhl wird in Ortsnamen ein Richterftuhl bezeichnet, zum Beiſpiel Landftuhl, Dach— 
ſtuhl, Rockenſtuhl (dev höchſte Richterftuhl im alten Heffen). Ein Königsftuhl ift als 
Nichterftuhl zu verſtehen, der unter feinem anderen Herren als dem König ſelbſt ftand. 
So würden die Fehmftühle in Weftfalen als Königsſtühle bezeichnet werden können, da 
ihr Anfehen ſich eben daher Ieitete, daß fie unmittelbar Königliche Gerichte waren. 

Was nım das Gebäude betrifft, das heute als Königsftuhl bezeichnet wird, jo wird 
an ihm deutlich, daß es nicht für die Königswahl Heinrichs VII. errichtet fein kann. 
Die Ermordung König Albrechts fiel auf den 1. Mai, die Zuſammenkunft der Fürften 
in Rhens fand Ende Oftober ftatt. Selbft mern Rhens als Zufammenktunftsort frühzeitig 
angefagt worden wäre, was wenig wahrſcheinlich ift, jo mar die Zwiſchenzeit doch zu 
kurz, um in ihr einen Bau zu errichten, der eines Eniwurfes und forgfältiger Ausführung 
bedurfte. Die noch erhaltenen alter Steinhauerarbeiten ſprechen gegen eine Ausführung 
des Baues in wenigen Monaten oder gar Wochen. 

Danach müſſen wir alfo ſchließen, daß der Königsftuhl für einen Dauerzweck zu anderer 
Zeit gebaut worden ift, und fo beftätigt fich wohl die alte Nachricht, daß die rheiniſchen 
Fürſten hier feit alters zufammenzufommen pflegten, um wichtige Angelegenheiten zu be- 
taten. Das befagt aber nichts anderes, als daß hier eine Thingftätte altgermanifchen Rech— 
fe war, eine freie Fönigliche Thingftatt und damit neutraler Boden für die verfchiedenen 
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Fürſten und Lehnsleute der dauernd in Fehde miteinander ftehenden Herrſchaftsgebiete. 
Daß Rhens in Beziehung zum Erzbistum Köln fand, hat damit nichts zu tum, der Königs- 
ſtuhl konnte trotzdem unabhängig ſein. 

Was den Bau ſelbſt (ſ. Abb.) betrifft, fo ift nebenbei bemerkenswert, daß ex in feinem 
Grundriß den Achtſtern verkörpert. Eine Säule in der Mitte und acht Stüßen im Um— 
kreis geben die Heilige Neunzahl. Das wird fein Zufall, fondern beſtimmt Abſicht des 
mit dem Sinnbild vertrauten alten Architekten fein. Es ift ein heidnifher Bau, wie er ſich 
für eine germaniſche Thingſtatt geziemte. 

Gehen wir alſo von der ziemlich geſicherten Annahme aus, daß der Königsſtuhl Zu— 
behör einer Thingſtatt war, ſo iſt ſein Gebrauchszweck klar. Alle Thingverſammlungen 
waren öffentlich und fanden unter freiem Himmel ſtatt, wenigſtens noch zur Zeit Hein- 
richs VII. Aus dieſem Grunde mußte auf jedem Thingfeld auch ein Ort ſein, wo ſich die 
Führer, Schöffen und dergleichen ungeftört beraten fonnten, wo fie anderfeitS aber den 
Augen der Menge ſichtbar blieben und bei Verkündung ihrer Entfcheidungen einen be— 
quemen Standort hatten. Alles dies gewährte der Königsftuhl von Rhenfe und noch etwas 
mehr. Denn bei ftarfem Regen gewährte ex fogar noch Schuß für die vornehmen Herren, 
die ſich danı in feinen Unterbau zurüdziehen konnten. 

Im Grunde haben wir mithin in dem Königsſtuhl zu Rhenſe nichts anderes vor ung 
als den üblichen Thinghügelin Stein überfegt. Möglich ift, daß auch anderwärts 
derartige Umformungen des fünftlichen Thinghügels Ttattgefunden haben. Daß uns eine 
Spur von dem Rhenſer Bar überliefert ift, verdanken wir ja auch nur einem Zufall, Wer 
ſucht, wird vielleicht auf Ihingftätten Höheren Ranges noch Fundamentvefte finden. 

Die Urform des Königsftuhles, der künſtliche Thinghügel, ift durch alle germaniſchen 
Länder weithin verbreitet. Dev Thinghügel war To ſehr notwendiges und beherrſchendes 
Zubehör der Thingftätten, daß diefe ihren Namen vielfach nach dem Hügel befamen. Im 
Nordiſchen find die mit bakfa, baden gebildeten Orisnamen fo zu erklären. In Deutfch- 
land ſtammen die meiften der unzähligen Ortsnamen, die mit beck und bach zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, ebendaher. Eine ältere Form iſt Buck, das Stammwort unſeres bekannten 
Buckel, Büchel, Bühel und Bühl. In unſeren Wörterbüchern wird Buckel fälſchlicherweiſe 
don dem lateiniſchen buceula hergeleitet, weil 
überfehen worden ift, daß die Form Buck tat- 
ſächlich im althochdeutfchen Schrifttum über— 
liefert ift. Sie kommt in der Überfegung eines 
lateiniſchen Hymnus dor, in dem Chriſtus 
mit Schildbuckel angeredet wird. „Randbuck 
minera Lanka“ heißt es dort, Schildbuckel 
meiner Flanke. In feinem Aufſatz „Der Götter⸗ 
hain zu Emetzheim bei Weißenburg in Bayern” 
tm Jahrgang 1935 der Beitichrift „Germa— 
nien“ erwähnt Burkhardt die Bezeichnung 
Bud noch als gebräuchlich für künſtliche Hügel 
jener Gegend. Die Ortsnamen Raitenbuch und 
Schwarzenbuch bei Weißenburg i. Bay. find 
daher nicht don Bud) — Wald, fondern vor 
Bud — Thinghügel herzuleiten. Raitenbuch ift 
Gerichtshügel (Kait — Gerait — Gericht). 
Die Umlautung von Bud in Böck, Bed, Bed 
und ſchließlich mit irrtümlicher Angleichung an 

- Ach in Bach läßt ſich in Süddeutſchland ſchritt⸗ 
Der „Tempel“ in Mauderode weiſe verfolgen. Ein Weistum aus der Saar— 



































Thinghügel auf dem Steinberg bei Broigem 


gegend vom Jahr 1451 in der Grimmfchen Sammlung erwähnt einen alten auf der Höhe, 
nicht etwa am Fluß gelegenen Gerichtsplag mit dem Flurnamen uf dem Beh } Bei Süd⸗ 
heim an der Leine wird ein Thinghügel als der Hillersſche Beck bezeichnet. (Sillerfe it der 
nächjtgelegene Ort.) Zahlveiche andere Beweiſe für dieſe Herleitungen habe ich in meinem 
Buch „Das Geheimnis der Deutfchen Ortsnamen” gegeben. N 

Häufige alte Bezeichnungen für den Thinghügel in Orts- umd Flurnamen find Bol, 
Poll, ferner Hoch, Hoh, Hoi, 3. B. Hoya, Averhoi in Altfachjen. Der Thinghügel von 
Mauderode in der Grafſchaft Hohenſtein am Harz, deſſen hier beigegebene Abbildung ich 
der Freundlichkeit des Herrn Rektor Winkler in Bad Sachſa verdanke, heißt im 
Vollsmund „Tempel“. Hier Liegt wohl das Wort Timpen — Spitze zugrunde. 

Die Errichtung eines Erdhügels für die Zwecke der Thingverſammlung mar nach der 
Bodenbeichaffenheit in den meiften Fällen das Gegebene. Man bemutte Dazu auch gern 
alte Grabhügel bon größerem Umfang, wie zum Beifpiel einer der Grabhügel auf Sylt 


noch heute als. Thinghügel bezeichnet wird (Denghoog). Der Gedanke Fiegt nahe, dak man- . 











Der „Opferftein“ in dev Ahlhorner Heide 
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Das Thingfeld bei den Mittelfteinen bei Warnjtedt 


chenorts eine über den Boden erhöhte große Steinplatte bei Anfprachen an die Thing. 
berfammlung benußt wurde. Sogenannte Opfertifche wie der in der Ahlhorner Heide (fiehe 
Abb.) mögen dazu gedient haben. Vielleicht auch der Karlftein bei Osnabrüd, deffen Lage 
am Hang für diefen Zweck vecht geeignet erſcheint. Der Opferftein in der Ahlhorner Heide 
Könnte vecht gut als Urform des Königsſtuhls von Ahenfe angefehen werden. 

Bisweilen konnte das Thingfeld fo gewählt werden, daß die Natur ſelbſt in einem frei- 
liegenden Felfen die Rednertribüne darbot, oder es bedurfte nur einer geringen Nachhilfe 
von Menfchenhand, um den Zweck zu erreichen. Ein ſehr ſchönes und beachtliches Beifpiel 
hierfür find die Mittelfteine bet Warnftedt, die E. Keil im Jahrgang 1929, Heft 3, von 
„Germanien“ fehr gut befchrieben, aber in ihrer Bedeutung nicht ganz exfannt hat. ch 
gebe hier eine Abbildung nach eigener Aufnahme, die die Zeichnung von Keil beftätigt. 

Es Handelt fich hier ganz offenbar um die Hauptihingftätte dev Thoringe oder Angeln 
und Warnen. Der Name des nahen Warnitedt jagt ſchon genug. Die Heimat der Angeln 
und Warnen ift Schlestvig. Nach der von Widukind bon Corvey überlieferten Stammes- 
fage haben fie vorübergehend im Lande Hadeln gefeffen. Nun verfammelten fich die fehles- 
wigſchen Landftände auf dem Warnhoi, die Hadelner auf dem Warningsader, und 
hier haben wir Warnftedt, bei welchem Namen zu beachten ift, daß nach meinen 
Unterſuchungen ftedt wicht Wohnftätte, fondern Thingſtätte bedeutet. Die Gleichung ift 
überrafchend, wird aber fachlich durch die Ortlichfeit beftätigt. Das große Thingfeld gleicht 
faft genau dem Allthing auf Island. (Zu vergleichen die Abbildung und Karte in O. 
©. Reuters „Germanifcher Himmelskunde“.) Hier wie dort befindet ſich das Thingfeld auf 
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der Südfeite einer Felswand. Bei Warnitedt heißt fie jetzt Teufelsmauer. In beiden Fällen 
ift das Thingfeld felbft eine nach Süden zu geneigte, ziemlich ſtark abfallende Fläche, die 
von den Felfen aus vorzüglich überfehen werden kann. In der Mitte vor den Felfen, ges 
nau da, wo in Island der jogenannte Gefeßesfelfen war, liegt der hier abgebildete, künſt— 
lich hergerichtete Kanzelftein. Wie Keil ſchon hervorhob, ift kein Zweifel daran möglich, daß 
der gewaltige SteinbloE mit Abficht und großer Mühe von feitwärts her an dieje Stelle 
gebracht worden ift, Die Stelle, wo er aus dem anftehenden Felfen Losgelöft iſt, kann man 
deutlich erkennen. Es iſt ausgefchloffen, daß der Fels aus der Teufelsmauer von felbft ab» 
geſtürzt und an diefer Stelle zufällig Iiegen geblieben ift. Der Stein ift als Standort für 
den Redner gefliffentlich hergerichtet. 

D. ©. Reuter macht darauf aufmerkſam, daß die Thingftätten in der Nord-Süd-Rich- 
tung geortet waren. Auch Hier ift dies der Fall, Die Thingverfammlung blickt genau nach 
dem heiligen Norden, dem Sit der Götter am Himmelspol. Auf der anderen Seite aber, 
genan dem Redner gegenüber, liegt der Hexentanzplatz und die Roktrappe, vom Thingfeld 
nur durch das Tal der Bode getrennt. Beachten wir noch, daß der alte Herzogsfig Quedlin- 
burg nur etwa acht Kilometer entfernt Tiegt, jo dürfte dev Beweis gefchloffen fein, daß wir 
e3 hiev mit einer der vergeſſenen Landesthingftätten des alten Germanien zu hun haben. 
Kaum bedarf es noch eines Hinweiſes auf den Namen Mittelfteine, der jelbftverftändlich 
aus niederdeutſch Medelfteine — Madalfteine verderbt worden ift. Der nachdentliche und 
an diefer geweihten Stätte hoffentlich immer einfam bleibende Beſucher kann fich dem 
überzeugenden Eindrud der Örtlichleit nicht entziehen. 

Zehntaufende von Wanderern befteigen in jedem Jahr den Königsftuhl von Rhenſe, 
Hunderttaufende laſſen vom Herentanzplaß und der Roßtrappe aus ihre Blicke über Das 
alte Thingfeld zu ihren Füßen ſchweifen, wie wenigen aber. ift es ext möglich, die Ehr— 
Furcht, die hier nötig wäre, den Zeugen der Vergangenheit des eigenen Volles gegenüber 
aufzubringen! 

















Das Thingfelh bon Warnftebt 
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Eine Urkunde zum Weihnachtsbaum im Jahre 1184 


201 9,2. Plaßmann 


Man hat fich in dev Volkskunde daran gewöhnt, das Alter des Weihnachtsbaumes von 
feiner älteften urkundlichen Erwähnung an zu rechnen; nach dem alten Auriftengrundfaß 
„Was nicht in den Alten, das ift nicht in der Welt“, Gegen diefe Auffaffung find aller- 
dings fehweriviegende Einwendungen vorgebracht worden; ich verweiſe nur auf die Auf- 
jäge von Otto Huth und von Werner Köhler im Dezemberheft des letzten Jahrganges. 
Wenn der erftere auf dag Weiterbeftchen des Weihnachtsbaumes in den baltifchen Städten 
hinwies, fo konnte der Iegtere in dem Bilde vom Urbansritt eine bildliche Urkunde vor—⸗ 
legen, die zum mindeften den geſchmückten Baum als eine Tatjache erweiſt, die ſchon vor 
der angeblichen älteften Erwähnung des Weihnachtsbaumes im Elſaß Liegt. ch fand nun 
eine Urkunde, die noch fehr viel älter ift, als die genannten, und die zum mindeften bon 
einem zum Weihnachtsfefte gebrauchten Baume in Zufammenhang mit einer Lichtfeier 
fpricht. Merkwürdigerweiſe ſcheint fie Bisher allen Volkskundlern entgangen zu fein; fie ift 
aber für die Geſchichte unferes Weihnachtsfeftes von fo Hoher Wichtigkeit, daß ich des Zu⸗ 
ſammenhanges wegen die ganze Urkunde anführen will. 

In Nikolaus Kindlingers „Münſteriſchen Beiträgen zur Geſchichte Deutſchlands, haupt⸗ 
ſächlich Weſtfalens“ (Münſter 1790), einem für jene Zeit äußerft verdienſivollen Werke, 
iſt auf Seite 209 ff. die Urkunde Nr. XXXIV. abgedruckt, in der Biſchof Hermann IT., ein 
geborener Graf Katzenellenbogen, einige Streitigfeiten zwifchen dem Pfarrer zu Ahlen und 
dem Schulten des dortigen Bispinghofeg (befehöflicher Hof) beilegt. Die Urkunde Iautet in 
Urſchrift: 

„In nomine Sanetae et individuae Trinitatis. Herimannus Dei gratia Monasteriensis 
Episcopus secundus, Fidelium, qui ecelesias Dei fundaverunt, laudabilis & multum imi- 
tanda simplieitas varias et multiformes ordinavit observantias, quae ex perversitate succe- 
dentium de radice benignae institutionis jam degeneraverunt in ramos avarae exactionis. 
Unde oportet nos, qui processu temporis ex gratia Dei condendi & destruendi potesta- 
tem accepimus, bonas consuetudines in sua integritate observare, eas vero, quae ad gra- 
vamen ecclesiarum erumpunt, rationis pondere suffocare. Noverint itaque fideles tam 
moderni quam posteri, quod ecelesia de Ahlen & pastor ejusdem ecelesiae multas a Curti 
nostra, quae eidem Villae adjacet, importunitates hactenus sustinuerunt, ex eo videlicet, 
quod tribus anni vieibus, quibus parochiani fideles pro consolatione defunctorum suae 
devotionis hostiam dominico Altari solent imolare, praefatae Curtis villicus ex eisdem 
oblationibus decem panes cum totidem obsoniis & amphoram cerevisiae sibi usurpare 
solebat: Ecelesia vero ex consuetudine mutuae vieissitudinis antiquitus propagata, dum 
avenae et siliginis in Curti nostra messis esset, sibi quotidie fasciculum sub eadem Curti 
nostra deberi, & arborem in Nativitate Domini ad festivum ignem suum adducendam esse 
dicebat. Cujus exactionis debitum hine inde pro amore & reverentia Dei jam dictae eccle- 
siae ejusque pastori nostra authoritate perpetua absolutione remittimus; statuentes tantum 
& confirmantes, ut pecora ad dotatum Domum pertinentia,si in agris pascualibus saepe- 
dietae Curtis transitum vel etigm pastum necessarium habuerint, nulla incommoditate 
graventur. Quicumque ergo contra hanc nostrae pietatis distributionem aliquid moliri 
Praesumpserit, sciat se authoritate Dei ac nostra excommunicationis sententis usque ad 
satisfactionem perpetuo subjacere. Acta sunt haec anno dominicae Incamationis MP. Co. 
LXXX° III. regnante Friderico Romanorum Imperatore glorioso. 


Das heißt auf Deutfch: 
„Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigfeit. Hermann der Zweite, von 
Gottes Gnaden Biſchof von Miünfter. Die löbliche und höchſt nachahmenswerte Einfalt der 
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Gläubigen, welche die Kirchen gegründet haben, hat mancherlei und vielfältige Verpflich— 
tungen auferlegt, Die aus der Verderbnis der Nachfolger von der Wurzel einer wohltätigen 
Einrichtung in Ziveige des habfüchtigen Forderns entartet find. Daher müffen wir, Die 
wir von Gottes Güte Gewalt erhalten haben, dem Fortgang der Zeit gemäß zu gründen 
und zu zerjtören, die guten Gewohnheiten in ihrer Reinheit beobachten, diejenigen aber, 
die ich zu einer Belaftung der Kirchen auswachfen, durch das Gewicht der Vernunft er— 
ftiden. Es ſollen alfo alle Gläubigen, die heutigen wie die ſpäterkommenden, wiſſen, daß 
die Kicche zu Ahlen und der Pfarrer derfelben Kirche Bislang viel Ungemach bon unferem 
Hofe, der bei jener Ortſchaft Tiegt, ertragen haben; nämlich daher, daß an drei Jahres— 
wenden, an denen die Pfarrgläubigen zum Troſte der Verftorbenen dem Altare des Herrn 
eine Gabe ihrer Frömmigleit zu weihen pflegen, der Schulte des genannten Hofes von 
diefen DOpfergaben zehn Brote und ebenfoviel Stüde Zukoſt, wie auch einen Krug Bier 
ſich anzueignen pflegte: die Kirche aber behauptete, e8 ftehe ihr auf Grund der bon alters 
verbreiteten Gewöhnung gegenfeitigen Austaufches, wenn auf unferem Hofe Hafer- und 
Roggenernte fei, täglich eine Garbe auf diefem unferem Hofe zu, und außerdem 
müffebeider®eburtdesHeren Weihnahten) zuihrem Feftfener 
ein Baum geliefertmwerden. Die Verpflichtung zu dieſer Forderung erlaffen wir 
aus unjerer Machtvollfommenheit um Gottes Liebe und Ehre der genannten Kirche und 
ihrem Pfarrer durch immerwährende Befreiung; indem twir lediglich verordnen und feſt— 
fegen, daß das dem befchenkten Haufe (Kirche) gehörende Vieh, wenn es auf den Weiden 
des mehrfach genannten Hofes Durchgang oder aud) notwendige Weide findet, durch fein 
Ungemach bejchtvert werde. Wer fich demnach herausnehmen wollte, gegen diefe Verteilung 
unjerer Gnade etwas ins Werf zu fegen, der wiſſe, daß ex beftändig bis zur Wiedergut— 
machung durch Gottes Machtvollfommenheit und unferen Bannfprud unterliegen wird. 
Verhandelt ift dies im Jahre 1184 der Fleifchiwerdung unferes Heren unter der Regierung 
Friedrichs, des ruhmreichen Kaifers der Römer.” 

Was hier im blumigen Kuvialftil al3 Gegenftand eines Streites und eines zeitgemäßen 
Urteils dargeftellt wird, das gibt einen höchſt Tebendigen Einblid in frühe deutfche Rechts— 
gewohnheiten, die nur durch das Eindringen eines fremden Elementes fehr verwickelt ge- 
worden zu fein feheinen. Für ung ift zunächft die Erwähnung des Baumes wichtig, der zur 
Weihnachten don dem Schulten des bifchöflichen Hofes an die Kirche und ihren Pfarrer 
zu Tiefern ift. Wozu Hat der Baum gedient? Die Wendung „ad festivum ignem suum“ 
gibt nicht ohne weiteres ein klares Bild. Überfegen wir: „zu feinem (des Pfarrers) feft- 
lichen Teuer“, fo erſcheint es zunächſt fo, als ob der Baum beim Feſtfeuer verbrannt wor— 
den wäre. Wir hätten alfo hier den (meines Wiffens bisher nicht, oder wenigſtens nicht 
mit diefer Deutlichleit belegten) Brauch des Winterfonnenivendfeuers, ausgeführt von dem 
Pfarrer der Kirche. „Festivus ignis“ braucht aber keineswegs diefe Bedeutung zu haben; 
es kann ebenjogut heißen „Fenerfeit”, mas auch im Sinne eines Lichifeftes gedeutet werden 
kann. Wenn ferner für diefes Feft ein ganzer Baum geliefert werden fol, fo wird er 
doch ſchwerlich nur als Brennſtoff gedient Haben; dann wäre es ja viel finnboller, eine 
beftimmte Menge, etwa ein Klafter Holz feftzufegen. Es ift durchaus denkbar, daß es fich 
um „einen Baum zum Lichtfeft” handelte, und daß wir hier wirklich das ältefte Zeugnis 
für unfern Weihnachtsbaum haben — weit älter, als irgendein anderer Beleg. Daß ein 
„Feuerfeſt“ in dieſer Weiſe mit einem Baume in Verbindung fteht, zeigt uns noch das 
don Werner Köhler im Dezemberheft 1936 gebrachte Bild, das den elfäffifhen Nikolaus 
mit dem Fenertiegel auf dem Kopfe und dem Bäumchen in der Hand darftellt. Grund- 
ſätzlich iſt übrigens diefer Feuertiegel dasſelbe, wie die Lichterkrone der ſchwediſchen „Luzia“. 
Andernfalls kann man auch daran denken, daß der Baum als Ganzes abgebrannt wurde, 
etwa wie die „Funkenhexe“ in Süddeutſchland, und daß dann der Stamm als. „Julblock“ 
übrig blieb, Sicher war e8 ja ein „wintergrüner Baum“, alfo eine Tanne oder Eibe; To 
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könnten fogar die beiden Zeilen des bekannten Nunenreimes einen inneren Zuſammen⸗ 
bang haben: 

Vr er vetrgrönstr vida, Vant er, er brennr, at svida — 

„Eibe ift der wintergrünfte Baum, es pflegt, wenn es brennt, zu fengen.” 

Wenn gerade der Pfarrer hier diefen zweifellos uralten Brauch ausübt, fo kann ung 
das in diefer Zeit nicht verwundern. Denn gerade jetzt geht die Kirche dazu über, ihre 
Taktik zu ändern und einen früher befämpften „heidnifchen” Volksbrauch fir ſich zu ufur- 
pieren. Und für das hohe Alter all der damit zufammenhängenden Rechtsgewohnheiten 
fpricht der übrige Inhalt dev Urkunde; in der Urkunde ſelbſt wird er ja eine ‚consuetudo 
antiquitus propagata“, eine bon alters verbreitete Gewohnheit genannt. Das Bild, das 
ſich daraus ergibt, ift das folgende: In Ahlen (einer Stadt im Minfterlande) haben der 
bifchöfliche Hof, alfo ein im Beſitze des Biſchofs von Münfter befindlicher großer Bauern— 
hof, und die Kirche, vertreten durch den Pfarrer, eine Anzahl alter, wechjelfeitiger Rechte 
und Verpflichtungen. Dev Hof hat der Pfarre während der Hafer- und Roggenernte täglich 
eine Garbe (fasciculus) zu liefern, außerdem zu Weihnachten einen Baum. Das Recht des 
Hofes ift weit merkwürdiger: der Schulte (Schultheiß) darf fich von den Opfergaben, die 
zu den drei Jahreswenden (Oftern, Pfingften und Weihnachten?) in der Kirche zum Troſte 
der armen Seelen geſtiftet werden, einen erklecklichen Anteil nehmen, nämlich zehn Brote 
(das dürften mindeſtens zwanzigpfündige weſtfäliſche Pumpernickel fein), ebenſoviel „ob- 
sonia“, das iſt Zukoſt, insbeſondere Fiſch und Gemüſe, und endlich ein Gefäß mit Bier, 
das wohl dem ſechs Liter faſſenden „Bullenfopp” entſprechen dürfte. 

Daß dieſe Gaben an den drei Jahreswenden den Toten geweiht werden, erweiſt ihr 
hohes Alter; denn ſie kennzeichnen ſich dadurch ausdrücklich als etwas anderes, denn die 
üblichen Lebensmittelabgaben an Kirchen und Klöſter. Wenn wir insbeſondere die Gegen— 
gabe, einen Baum zum Feſtfeuer am Julfeſte, in Betracht ziehen, ſo gehen wir wohl 
nicht fehl in der Annahme, daß es ſich hier um eine Art von Gaben handelt, deren Ur— 
ſprung in jenen Zeiten liegt, da noch kein Biſchof in Mimigerneford (Münſter) ſaß, ſon— 
dern die Bruktern dort und in Ahlen auf ihre Weiſe der Gottheit dienten. Denn es iſt 
längſt nachgewieſen, daß ſich die geiſtlichen Gewalten gerade dort einniſteten, wo ein altes 
heidniſches Heiligtum war. Für Mimigerneford iſt das aus dem Namen und aus Gra— 
bungsbefunden längſt nachgewieſen; für Ahlen iſt es faſt ſicher, denn man leitet den Namen 
mit Recht von altſächſiſch „Alahun“ her, das heit „Heiligtümer“. Dex geſchichtliche Her— 
gang war nun der: der Biſchof nahm nach der Beſitzergreifung mit dem Heiligtum auch 
den zugehörigen Hof in Beſitz, der vorher dem Heiligtumswalter gehört haben mochte und 
wahrfcheinlich den Rang eines Oberhofes hatte; in Münfter wie in Ahlen hieß diefer Hof 
nach dem Bifchof der „Bispinghof” (Bifchopinghof) ; der Vaſall des Biſchofs GBiſchoping) 
ift der „Villieus® (Schulte, Schultheiß), der für den Biſchof den Hof zu verwalten hat, 
deffen Einkünfte der bifchöflichen Hofhaltung dienen. Nun haben ziwifchen diefem Oberhof 
und dem zugehörigen Heiligtum fchon früher Wechfelbeziehungen beftanden: an den drei 
germanifhen Jahresſeſten (Oftern, herbftliches Totenfeft und Julfeſt?) werden im Heilig- 
tum der „Minne” der Toten Gaben geweiht, nämlich Brot und Bier, was ja das eigent- 
Tiche Kırltgetränf dev Germanen war. Dev Heiligtumswärter (Mlahtvard), der Befiter des 
zugehörigen Hofes ift, nimmt von diefen Gaben einen Teil für fich, geviffermaßen als 
„Kirchenſteuer“; der bezeichnende Unterfchied von der römiſch-kirchlichen Methode ift frei- 
lich der, daß hier nur eine ganz beftimmte Menge von Speifen genommen wird, nicht 
mechaniſche Prozente, wie es bei dem römiſch-kirchlichen Zehnten war. Der Wehrfefter 
(Sofbefiger) Hatte dafür dem Heiligtum eine Gegengabe zu leiften, die, abgefehen von den 
beftimmt begrenzten Garben zur Exntezeit, unmittelbar einer Feier beim Heiligtum diente: 
nämlich einen Baum zum feftlichen Feuer an Weihnachten, Nur fo ift der Austaufch aus- 
gejprochener Kultgaben verftändlich. 
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Es ift ja längft von der Wiffenjchaft anerkannt, daß beftimmte Abgaben an die Kirchen 
oft auf die entſprechenden Opfergaben an ihre heidniſchen Vorläufer zurückgehen. Das 
allein macht in diefem Falle den fonderbaren Vorgang verjtändlich, daß zwei Stellen, die 
beide der Kirche gehören, nämlich dem Bifchof von Münfter, auf Grund uralter Gewohn— 
heit fich gegenfeitig Abgaben zu entrichten haben. In Heidnifeher Zeit war diefer Widerfinn 
nicht vorhanden: damals war der Wehrfefter, der Beſitzer des Hofes, mit dem Alahward, 
dem Betreuer des zugehörigen Heiligtums identiſch; es handelte ſich nur um einen Aus— 
tauſch der Gaben vom Hof zum Heiligtum und umgelehrt. Bifchof Hermann hatte im 
übrigen vecht, wenn ev im Jahre 1184, alfo etwa 400 Fahre nach der Gleichſchaltung, diefe 
Gewohnheit als überaltert Hinfteffte, Ex wird freilich feldft kaum mehr gewußt haben, wo— 
her die Gewohnheit eigentlich ſtammte. Denn als die Gleichſchaltung kam, da wurde, biel- 
leicht nach Vertreibung oder Tötung des Befikers und Weihwartes, der Hof Beſitz des 
Biſchofs; der „Wach“ aber wurde zu einem Kirchlein umgebaut und mit einem Pfarrer 
beſetzt. An der „Front“, in unmittelbarer Berithrung mit den Bauern, Tonnte man gewiß 
nur dann wirkliche „Belehrungserfolge” erzielen, wein man den Übergang möglichft ſcho— 
nend geftaltete. Man nahm in der Kirche weiterhin die Gaben entgegen, die der Germane 
einft der Minne feiner Toten geweiht hatte, und münzte fie auf die „armen Seelen” um; 
und der bifchöfliche Schulte wird ſchon aufgepaßt haben, daß ex von diefen Gaben feinen 
Anteil kriegte. Ex ftiftete dafür gerne feine täglichen Exntegaxben und feinen Weihnahts- 
baum; denn bei dex duch, die Kirche gefteigerten Opferfvendigfeit und auch bei der fteigen- 
den Zahl dev Bauern war der reale Vorteil zunehmend auf jeiner Seite. Wer die Zähig⸗ 
keit und Dauerhaftigkeit bäuerlicher Gepflogenheiten kennt, der wird es ohne weiteres 
für möglich halten, daß ſich ein ſolcher Brauch 400 Jahre und länger gehalten hat, zumal 
in damaliger Zeit. Daß dies dem armen Pfarrer ſchließlich zuviel wurde und er hilfe⸗ 
ſuchend zum Biſchof lief, kann man ihm nicht verargen; und Hermann war denn auch ge⸗ 
recht genug, ſeinen geiſtlichen Vertreter dem weltlichen Vertreter gegenüber zu rechtfertigen. 

Uns aber hat dieſer Streit zwiſchen „Papſt und Kaiſer auf dem Dorfe“ zur Zeit des 
Kaifers Rotbart eine unſchätzbare Nachricht zuteil werden Laffen, die unfere enge Verbun— 
denheit mit den Ahnen über weite Zeiträume hin fichtbar werden läßt. 





Das Näherrüden ferner Vergangenheit: 
Die Zeit als Erlebnisreihe von „Groß⸗Generationen“. 


Von Prof. De. phil, De. ing. hc Albrecht Schmidt, Frantfurt a m. 


„Wer nicht bon dreitaufend Jahren 

Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln, — 

Mag von Tag zu Tage leben‘, 

. Goethe, 
Die gefchichtliche Erforschung des deutfehen Ahnenerbes aus ferner Vergangenheit ift 
dank dem Führer heute eine Angelegenheit des ganzen Volkes geworden. Sie iſt nicht mehr 
eine Angelegenheit der Wiſſenſchaft allein. Das Herz des Volkes ſchlägt kräftig mit 
bei dem Streben der nationalſozialiſtiſchen Führung und der wahrheitſuchenden Wiſſen— 


ſchaft, das glanzvolle Ahnenerbe aus dem Schutt der Jahrtauſende, ang dem Nebel kirch— 


licher Zwecksüberlieferungen wahrheitsgetren in lebendiger Borftellung wiedererftehen zu 
laſſen. Gegenwartsmächtig, entſprechend der hero iſchen Weltauffaffung aus dem ge- 
waltigen Erlebnis des Weltkriegs und des unerhörten Wiederaufftiegs, und vichtunggebend 
dringt das große Ahnenerbe nun ing Herz des Volfes, 
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Aus diefem neuen teilnehmenden Berftändnis im Volk für die nationale gefhicht- 
fihe Forſchung, aus dem BVerftändnis fir „Blut und Boden“ (zur naturwiſſen— 
ſchaftlichen vaffebiologifchen Wahrheit geworden), aus dem Verftändnis für „Kaſſe und 
Blutverbundenheit“, für „Familie — Sippe — Bol!“, fir „Wahr- 
heit und Vaterland und Einzigartigkeit! der deutfhen Heimat“ 
erwachſen dev gefchichtlichen Forſchung aus dem Volk heraus wertvolle Helfer und werden 
immer mehr Helfer erwachſen. Se inniger diefe volfstümliche kameradſchaftliche Verbun— 
denheit zwiſchen Forfehern und Helfern aus dem Volk ift, defto größer wird im Sinne 
der nationalfozialiftifchen Weltauffaffung der Schwung und der Erfolg der gefehichtlichen 
nordifhen Wiedergeburt, der Reformation aus Blut und Boden 
fein. Um fo mehr wird die ungeheure Bedeutung der deutjchen Vorgefchichte und der 
deutfchen Gefchichte nach der Zeitwende für unfer Volk von ihm jeldft erfannt: Die Be- 
finnung auf deutfches Ahnenerbe macht endgültig frei von mehr als taufendjähriger 
hieracchijch-zwecdienlicher Erziehung im Sinne artfremden Minderivertigleitsgefühls!? 

Diefe überragende Bedeutung des Erwachtſeins der ſeeliſchen Kräfte aus unferer Ver— 
gangenheit vechtfertigt die Frage: Können weitere produktive feelifhe Kräfte, ge- 
wiffermaßen „Imponderabilien“, wie fie bei allen produftiven „Finden und Exfinden“ 
auf techniſchen und allen geiftigen Gebieten eine bedingende Rolle für den Fortfchritt 
fpielen®, erfchloffen werden? Exjchloffen werden ſowohl zum Nuten für die Gefchichts- 
forſcher jelbft als auch insbefondere für ihre verftändnispollen Hel— 
ferausdem Volk. Diefe Frage ift nach) Anficht des Verf. unbedingt zu bejahen. 
Verf. glaubt dies ſowohl aus der vieljahrzehntelangen Erfahrung in erfinderifchen, tech- 
nifchen, wiſſenſchaftlichen und mwirtiehaftlichen Dingen folgern zu müffen, als auch ins— 
befondere an dem Beifpiel eigener jahrzehntelanger gefchichtlicher Betrachtungsweife (ins— 
befondere auf vielen Auslandreifen in alle „geſchichtlichen“ Länder) gezeigt zu haben, und 
zwar 1935 in der Zeitfchrift dev Sendenbergiichen Naturforfchenden Gefellfchaft „Natur 
und Bolt” 65. ©, 211217 in einem Auffah: „Das Naherüden ferner Ber- 
gangenheit: Die Zeitals Erlebnisreihe von Großgenerationen”, 

Die dort zum Ausdrud gebrachte Vorftellungsweife fol von der erdrüdenden Anzahl der 
Einzel- Jahre im Ablauf der Zeiten aus fernliegender Vergangenheit freimachen, ins— 
befondere den gejchichtlich intexeffierten Laien. Freimachen von der Vorſtellung „das ijt ja 
alles fo ferne und lange her, daß es für uns doch umverftändlich und deshalb bedeutungs- 
los iſt“, und zwar dadurch freimachen, daß der Zeitbegriff um das mehrals 
Hundertfahe nahegerüdt, gewiffermaßen dadurch verkürzt 
wird, daß man fi eine Umdeutung der Zeit in erlebte Über- 
Tieferungsabfähnitte von Grofgeneration (Örofvater- bis Enkel-Er— 
leben und -Überlieferung) zu eigen macht. Die Zeit, auf diefe Weife gewiſſermaßen 
als biologifch-gefchichtliche Exlebnis-Überlieferungsreihe gefehen, ift dadurch erfüllt von den 
damaligen Tebendigen Trägern und überträgern diefer Zeit. Die Vergangen- 

* Ber die meiften Länder der Erde gefhaut, wer alfo gewiffermaßen „hinter die Kuliſſen“ 
gejehen hat, fann — auch nad Abzug des Moments der „Heimatliebe” — objektiv nur 
zu der Überzeugung bon der Einzigartigkeit der germanifchen und damit auch der deutichen 
Sandfchaft im betonten Wechfel von Frühling, Sommer, Herbft und Winter kommen. Diefe 
Landſchaft im jo betonten Wechfel der vier Jahreszeiten mußte den germaniſchen Menfchen 
aus dem primitiven hellfarbigen Erbgut in feinen körperlichen und feelifchen Eigenfihaften ent- 
ſtehen und beitehen laſſen. 

2 Wie es in dem Begriff vom „ſünden- und [huldbeladenen Menſchen von 
Seburt an“ zum Ausdrud kommt. Und auch zum Ausdruck kommt in dem erbärmlichen 
Wort, dad man nur in Deutichland kannte für das, was nicht viel taugt, weil e8 aus der 
eigenen Heimat ftammt: „Es ift nit weit her” 

® Siehe den Schlußteil in „Industrielle Chemie und ihre Bedeutung im Weltbild” (A. Schmidt), 
1934. (Berl. de Gruyter.) S. 762. 
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heit „non dor 3000 Jahren“ im Goethe-Wort eingangs Fiegt einem dann nicht mehr 
fern und ohne Intereſſe, fondern duch nur 20-30 Öroßgenevationen ausgefüllt, ſehr nabe. 

Inzwiſchen hat diefe Verkürzung oder bielmehr dies Lebendigmachen des Zeitbegriffs 
vielfach Zuftimmung (auch don der Exdgefchichte aus) gefunden. Deshalb und weil das 
„Deutfhe Ahnenerbe” mit der „Pflegftätte für Germanenkunde“ in vollsverbun— 
dener Weife Wert auf die Mitwirkung bon Helfern aus dem Volt legen, follen Die folgen- 
den Ausführungen in „Natur und Volk“ näher Tennzeichnen, wie e8 gemeint tft und 
insbejondere, wie ſehr diefe Umdentung produfttb fein kann: 

Die Gefchichte wird von je in „Jahre“ eingeteilt; denn dev jährliche Erdumlauf um die 
Iebenfpendende Sonne lenkt das Geſchick des Menfchengefchlechts. Bei der Kürze eines 





Abb. 1. Scipio Africanus, Marmorkopie der Bronzebüfte in Neapel. Diefe Büfte eines Mannes vor 2000 
Jahren Eönnte in jeder Aula in der Reihe heute lebender geiftvoller Menfchen ftehen. — Abb. 2. Geradezu 
zum Typus eines „modernen” Menjchen wird diefe Plaſtik des Altertums, wenn der Blfte das heutig 
Attribut der Gelehrfamteit, die Brille, aufgefeßt wird. 
(Abb. 1-3 aus der Zeitfchrift „Natur und Boll” des Natur-Muſeums Sendenberg) 


Jahres rückt uns aber diefe Einteilung die Vorzeit in Kernen, die viel weiter ſcheinen, al3 
fie — biologisch gefehen — find. Wie fern feheint uns die Römerzeit in Deutfchland (vor 
2000 Jahren) zu Liegen oder die germanifche Vorzeit (vor 3.8. 4000 Jahren), die alt- 
ägypfifche vor 6000 Jahren, die Zeit der Vulkan-Ausbrüche, die die Eifel-Menfchen vor 
vielleicht 6—7000 Jahren exlebten, oder gar die ältere Steinzeit. Wir denen Ieicht: Was 
kann die Zeit, zu der ein Armin gegen die Römer gekämpft hat oder ein Widukind feinen 
deutſchen Volkskrieg geführt hat, was können fo ernifernte Zeiten ung denn noch an le— 
bendigen Werten geben? Uns, die wir es in Technik und Wiffenfchaft in ſcheinbar un— 
geheuren Zeiträumen jo herrlich weit gebracht haben, daß mir uns den Menfchen diefer 
vergangenen Zeiträume als weit überlegen fühlen. 

Bir bedenken oft nicht: Der Menſch ift innerhalb dev uns befannten oder geahnten, 
ſcheinbar fo langen Geſchichtsräume derſelbe geblieben. Die Äußeren Formen, in 
denen ex Ieht, haben fich geändert, aber ihn nicht gewandelt. Troß Fliegenkönnen, trotz 
Rundfunk. Ich pflege meinen Freunden das Handgreiflich zu zeigen: Eine gute Büfte des 
dor über 2000 Jahren Iebenden Seipio Africanus, der — gegen feine Neigung — zivar 
Karthago zerftöxen mußte, im übrigen ein „Menſch“ im beften Sinne war, für Kunft, 
Wiſſenſchaft, alles Edle begeiftert, zeigt durchaus das Antlitz eines hochftehenden Menſchen 
der Jetztzeit, eines Gelehrten (Abb. 1, 2). 
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Die Menjchen weit zurückliegender Jahrtauſende ftehen ung in Wirklichkeit viel näher, 
als wir in mangelnder Erkenninis und Überhebung glauben. Die herrlichen Worte unferes 
Führers über die uralten Menjchheitswerte, die im ewigen, alles überdauernden Blut, in 
der ewigen Belle „dauernder als Erz” verwurzelt find, das Zurüdfinden des deutfchen 
Volkes durch ihn zu Diefen alten Eigen-Werten, ohne wirklich wertvolle nen hinzugefom- 
mene Werte aufzugeben, fie find ja nichts anderes als der Ausdruck: Sm Grunde 
bleibt der Menfh, was er war. Ex ift es in der Spanne der kurzen uns be— 
lannten Gefchichte geblieben. Die heutigen Errungenfchaften find Außerlichkeiten und 
Annehmlichkeiten (oft auch Unannehmlichkeiten), fie gehören nicht zum Wefen des Men- 
ſchen. Dies beweiſt fchon, daß das japanifche Volt aus dem Buftand völlig andersartiger 
und für unfere Begriffe damals „unziviliſierter“ Lebensformen fich die „technifche Kultur 
höhe“ in noch nicht 60 (!) Sahren hat aneignen können! Zum Wefen des Menfchen kann 
alfo die äußere, wenn auch noch fo verwickelle Form nicht gehören, wenn ein Volk fie fich 
fo raſch und fo vollfommen zu eigen machen Tann. 





Die Gefhihte in Abſchnitten von „Broß-Generationen” 


Ganz anders, und viel menſchheitsverbundener treten uns aber auch entfernte Zeit⸗ 
räume entgegen, wenn wir uns ihre Geſchichte nicht in den kurzen Abſchnitten der 
„Jahre“ vergegenwärtigen, ſondern in den natürlichen Abſchnitten der 
„mündlichen Überlieferung” vom Großvater zum Enkel. In ſolchen „Brof- 
Generationen“: gefehen, vüdt die Vergangenheit um das 100- big 130fache näher, 

„Die Überlieferung” hat fich oft dauernder als Erz und Stein erwieſen, daher 
ift die Einheit der mündliden Überlieferung ein Begriff, der uns den 
wirklichen, natürlich-menfchlichen Abftand der anfcheinend fo weit zurüdliegenden Zeiten 
erſchließt. 

Was der Großvater erlebt, wie er feine Zeit erlebt hat, wird er dem Sohne und dem 
Enkel (felten auch noch dem Urenkel) ſchildern. Der Enkel wiederum erlebt feine eigene 
Zeit und überblidt fomit insgefamt den Zeitraum von 130 Jahren (z. 8. im Falle des 
Verfaffers bislang über 140 Jahre) blutsverwandten Exlebens. 

„Denkt“ man in Abſchnitten folder mündlicher Überlieferungen innerhalb don „Sroß- 
Generationen“, wie ſchrumpfen dann die Zeiträume ein! Wie verſchwinden die ſcheinbar 
tiefen Kluften zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart. Wieviel näher fühlt ſich der gegen- 
wärtige Menſch naturhaft blutmäßig dem Menfchen fernſter Vergangenheit ver⸗ 
bunden, um ſo mehr dann, wenn eigener Heimatboden und die Naturverbundenheit zu⸗ 
gleich von „Blut und Boden“ das vergangene Geſchehen deutlicher und Iebendiger 
machen! 

Nur 9 folder „Groß-Generationen“ (bei Annahme von 130 Jahren) füllen die rund 
1100 Jahre bis gegen die Zeit Kaifer Karls aus, Nur etwa 15 Groß-Generationen 
die faft 2000 Jahre zurück Bis Cäfar und damit etwa zur erſten ſchriftdeutlich gewordenen 
germaniichen Vorzeit, Nur etwa 40 Groß-Generationen erfüllen die etwa 5000 Jahre 
bis zurück zum Pyramidenbau oder noch weniger Groß-Generationen bis zurück zur nor⸗ 
diſchen Steinzeit. Wie beleben ſich durch ſolche Vorſtellung z. B. die zahlreichen Hünen— 
gräber im Frankfurter Wald! Um wieviel lebendiger und eindrucksvoller gerade in der 
heutigen deutſchen Zeit wird das Bewußtſein, wie — blutmäßig gefühlt — wir von un— 
ſeren Vorfahren in Beſonderheiten und Eigenarten abhängig ſind und es im Hinblick auf 
— biologiſch gefühlt — fo kurze Zeiträume ja auch fein müſſſen. Die Vergangenheit 
wird in diefem Sinne als Lehrmeifterin um jo eindringlicher und Tebendiger. Unfinnig, 


* Diefen treffenden Ausdrud hat dem Berfaffer der Leiter der Sendenbergijchen Naturforſchen⸗ 
den Gefellſchaft, Prof. R. Richter, vorgeſchlagen. 
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völlig naturfremd muß uns ſchon dadurch das früher ſyſtematiſch anerzogene Minder⸗ 
wertigkeitsgefühl vom germaniſchen „Barbarentum“ erſcheinen. Wenn dieſe künſtlichen, 
übergeworfenen Netze heute immer mehr fallen, ſo danken wir dies den Erforſchern der 
germaniſchen Vorzeit, vornehmlich aber dem Genius unſeres Führers, der wie fein anderer 
vor ihm die. Stimmen des Blutes erkannte und dem Boll zum Bewußtjſein brachte. 

Es braucht kaum betont zu werden: Der Verfaſſer denkt ſelbſtverſtändlich nicht daran 
daß man Geſchichte ſtatt nach „Jahren“ nach „Broß-Öenerationen 
lehren oder lernen foll, Aber etwas anderes ift es, wenn e3 fich am das 
tiefere Verſtändnis einer Yängft vergangenen Epoche und um das Hin ein» 
verfegen in diefe handelt. Denn ſchon allein aus diefem Berftändnis heraus müffen 
neue Anregungen erwachſen, wie etiva aus einer, wenn auch nur teilweiſe begründeten, 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeitshypotheſe heraus. Ahnliches hat Verfaſſer in feiner langen, 
naturwiſſenſchaftlichen und induftriellen Laufbahn in analogen Fällen vielfältig erlebt und 
mit Erfolg techniſch benukt. i 

Um a — Wert ie Vorſtellung zu eriveifen, wie es die Einteilung in Groß⸗ 
Generationen iſt, muß auch die Frage beantwortet werben, was gibt uns die 
„mündliche Überlieferung” überhaupt? Es hieße Eulen nad) Athen tra⸗ 
gen, hier erweiſen zu wollen, wie oft mündliche Überfieferung die Archäologie auf die 
richtigen Wege geleitet, dem Spaten die Richtung gegeben hat. Bu betonen iſt aber: Was 
der Geſchichtsforſchung nützt, muß auch für die allgemeine geſchichtliche Vorſtellung von 
lebendigem Wert ſein. Damit rückt die „Überlieferung“ als ſolche in das all⸗ 
gemeine biologiſch⸗geſchichtliche Licht. Träger find die einzelnen aneinandergereihten 
Generationen, die gelebt und mit an ihrer Geſchichte gewirkt haben. Träger der 
Überlieferung wird damit auch die „Groß-Generation“. Wer alſo 
den hohen Wert der mündlichen Tradition als folcher anerkennt, muß auch den Wert der 
„Überlieferung durch Groß-Generationen“ anerkennen und damit auch einer Einteilung 
langer Beitabfchnitte in Groß-Generations-Abjchnitte. 

Beides: Achtung vor der „mündlihen Überlieferung“ und „Denten 
in Groß-Generationen“ haben die gleiche Wurzel. Das Einleben in eine Bett, 
das Zurückverſetzen in eine nur feheinbar weite, in Wirklichkeit fo nahe Vergangenheit, 
wird durch ſolche Vorſtellung gewiſſermaßen biologiſch vermittelt!. Ziveifellos Hat die Vor⸗ 
ſtellung in Groß-Generationen größeren pſychologiſchen Wert als die Vorſtellung in „Erd⸗ 
umläufen“, in trockenen „Jahreszahlen“. Man denke auch daran, wie eine „F amili en⸗ 
geſchichte“ erſt dann wirklich lebt und Bedeutung erſt dann für die gegenmwärti- 
gen Familienmitglieder gewinnt, wenn man weiß, welche Gefchichte die eigenen vor⸗ 
gängigen Generationen mitgeſchaffen oder mitgetragen haben, unter welchen geſchicht⸗ 
lichen Verhältniſſen ſie gelebt haben, wie es mit Land und Leuten um ſie ausgeſehen hat! 

So nimmt man aus dem biologiſchen Denken heraus die mündliche Überlieferung ſelber 
ernſter und nützt ſomit der Forſchung. Zugleich eröffnen ſich Vorſtellungen und An— 
regungen, die man ſonſt niemals gehabt haben würde. 

Ein Beiſpiel aus eigenem Erleben: Nur veranlaßt durch Vorſtellungen zuvor ge⸗ 
kennzeichneter Art gelang es Verf. vor einigen Jahren, die Entſtehung des bisher vätfel- 
haft gebliebenen „Schladenmwalls“ an der Feltifch-germanifchen Fliehburg auf dem 
Donnersberg chemiſch aufzuklären. Wie aber war Verf. überhaupt 
darauf gefommen? Lediglich aus dem Grunde: Der Zeitraum vor etiva 3000 
Jahren war in feiner Vorftellung nicht eine Aneinanderveihung bon vielen aufeinander- 
folgenden, toten Einzeljahren und abſtrakten Zahlen, fondern ein Zeitraum, ausgefüllt mit 

* Darin liegt ja die große Kunft der großen Geſchichtsſchreiber wie Mommſen und der ge— 


ſchichtsſchreibenden Künftler wie Felix Dahn, Birt ufto. 
»Pfälz. Muſeum, 50. Jahrgang — Pfälz. Heimatkunde, 29, 1933, H. 14. 
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nur einigen 20 Groß-Generationen „jeiner” pfälzijchen Vorfahren in ihrem Heimatland! 
Ganz zwangsläufig mußte ſich der Gedanke einftellen: Die damaligen Teltifch-germani- 
ſchen Leute, die den riefigen 6 km langen Steinwall, die Fliehburg für fo viele Volfs- 
genoffen aus den weiten Ebenen, auf dem Donnersberg gebaut haben, fönnen doch 
nicht jo verfchieden von den heutigen, nur zwanzig Großgenerationen jpäter lebenden 
Menſchen geweſen fein, fie waren nicht rohe Barbaren. Nun folgt wie ein chemijcher 
Reaktionzverlauft die ſich von ſelber einftellende Gedankenfolge: 

Was würde ein Heerführer der damaligen wie auch heutigen Zeit da oben auf dem vie 
ſigen Ringwall „militärifeh” zuerft getan haben? Was würde ex getan haben, um in der 
ungeheuven, weithin fichtbaven Ebene die zwiſchen Donnersberg, Odentvald, Taunus und 
dem Rheinifchen Gebirge wohnenden Volksgenoſſen ftet3 in der Hand zu behalten? Genau 








dasfelbe, was im Wel 
lich? und an welcher 


frieg jeder Führer fat: Signalgebung auf weite Ferne. Wie mög- 
Stelle? Nur mit „Neifigfeuer”; der Schladenwall kann aljo 


nicht, wie feither angenommen wurde, eine verbrannte Mauer („murus gallicius ‘) mit 


dicken Balken geweſen 
ſchlacke aus metallurgi 


fein, die niemals eine raſche Verglaſung geben; auch feine Metall- 
hen Werkftellen herrührend. Was fagt das chemifche Experiment 






















dazu? Aus diefer Gedantenreihe folgt dann zwangsläufig der entfcheidende Verſuch: der 
dortige Porphyr verglaft nur im Neifigfeuer, das höchfte Higegrade erzeugt, niemals im 
Balfenfeuer eines „murus gallieius“, zu den eigenartigen, nur fälfchlich als „Schladen“ 
bezeichneten Stüden des Schladenmwalls. Exftaunlich ift, mit welchem militärifchen Gefchtel 
und praktiſchen Sinn für „Eultifche” Zwecke zugleich die befte Stelle da oben ausgeficcht 
worden ift, ſowohl zur Sicht, wie zur Verhinderung der Beläftigung des großen Volks— 
lagers durch Rauch und Opfergeftanf. : 

Man fieht alfo, wie folche biologifchnatürliche und der uralten Zeit fich deshalb nahe- 
fühlende Borftellung von nur wenigen Groß-Benerationen zum mindeften zu fruchtbaren 
Arbeitshppothefen führen kann. 

Ähnliches, nur in anderer Folge und Form, nämlich als Beftätigung, wie die Über- 
Hieferung bon Namen (4. B. Flurnamen) viele Jahrtaufende (weil nur ausgefüllt mit 
verhältnismäßig wenigen Groß-Generationen) überdauert, erlebte der Verf. an Ort und 
Stelle, als vor Jahrzehnten ein niederfächfticher Bauer? ein germaniſches Urnenfeld durch 
Zufall beim Anfchneiden eines tief (unter dem Mutterboden) Legenden Sandfeldes ent- 
dedte. Die Brandırınen in großer Zahl, etwa aus der Zeit vor 3000 Jahren, jagen alle 
fo tief (genau auf dev Grenze zwiſchen dunklem Mutterboden und Sandboden), daß eine 
Tpätere Benennung mit den Flurnamen aus etwaigen Zufallsfunden heraus nicht in 
Trage kommen konnte. Die betreffende Ackerflur hieß aber von alters her und heute noch: 
„Kirdorf“, daneben „Richtort“ und etwas entfernter „Alrune”. Das in den 
dicht daneben am Urnenfeld vorbeifließenden „Zwiden“(?)-Bach einmündende Bäch— 
lein heißt „HSünenmiege”. Das Urnenfeld Liegt bezeichnenderiveife am Fuß der wohl 
uralten „Diedrichsburg”, dev weitragenden Spite des Wiehen-Gebirges. Die Diedrichsburg 
ift wohl eine Stätte, der altgefchichtliche Bedeutung im Cherusferland zukommen dürfte. 
Umgebung, vergangene Geſchlechter, vergangene Geſchichte, 
Überlieferung: Wie werden fie unter jo naturnaher biologifcher Vorftellung bei 
ſolchen Ausgrabungsfunden lebendig! 

Ein weiteres ähnliches Beifpiel: Bor vielen Jahrzehnten gab dem Verf. und feinem dem 
„toten Latein” abholden Heinen Jungen Vediglich dies Vermögen, fich in die fcheinbar fo 
ferne Welt vor etwa 1800 Fahren, die Zeit der ſchweren Kämpfe der Römer mit unferen 

+ Genau jo zwangsläufig, wie Verf. e3 in dem Werk „Induftrielle Chemie in ihrer Bedeu— 
tung im Weltbild”, ©. 748, bei der Auffindung des Fünftlichen Nebels und mander anderer 
Erfindungen aus eigenem Erleben gejhildert hat. 

2 Höfe Braffe und Leitve bei Bakım-Melle (Provinz Hannover). 
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Abb. 3. Aufllappbare Bron- 
zefapjel und eifernerrö- 
miſcher Zingerring Aus 
der Beit der Kämpfe der Aleman— 
nen mit den Römern im Taunus 
(um 260 n. Chr.). Das Hanf⸗ 
jchleifchen in der Kapſel hielt 
Haare zufammen, die inzwiſchen 
zerfallen find. Länge der Kapſel 
(mit Scharnier) 3*/2 cm. Beide 
Stüde in i m Entfernung von» 
einander gefunden. 









Borfahren, den Alemannen (um 260 n. Zw.), durch gleichfames Miterleben diefer Zeit 
als Exlebnisreihe von nur zwölf Großgenerationen hineinzuverſetzen, den Anreiz und 
dadurch den Anlaß, auf ſchon viel durchwühlter und biel begangener Stätte ſogar noch 
ein „Doppel-Unitum“ im Brandſchutt des Horreums, eines Kaftells, zu finden. Abb. 3.) 

Ein kunſtvoll gearbeitetes Bronze-Kapfelchen, in dem fich noch die Haare des Liebchens 
nebſt Hanfſchleifchen befanden. Daneben ein römiſcher Fingerring (Abb. 3). Für den⸗ 
jenigen, der die weit zurückliegende Zeit nn * don nur vierzehn Groß⸗Genera⸗ 
tionen erfüllt erfaßt, ein geſchichtlich zeitnahes Erlebnis! 

In ie a n fan En A erfindenlernen ” Induſt. Chemie, ©. 168 1) 
hat Verf. die ungeheure Bedeutung dieſes Hineinverfegen „in Bert und Verhältniſſe nicht 
nur für das archäologifche „Sehen und Finden”, das dövaordt oxonely (griech. — „hauen 
können“), fondern genau ebenfo auch für das technifche Erfinden. Be 

Derſelben Iebendigen Auffaffung einer weit zurückliegenden, in Wirklichkeit aber nahen 
Vergangenheit und damit der unbefangenen Wertung ihrer hohen Kulturgüter hat ja auch 
Teudt feine Erfolge an den Externſteinen zu verdanfen. Ohne Reſpekt vor der münblichen 
Überlieferung, welche uralte Vergangenheit mit dev Gegenwart verbindet, wären die wich⸗ 
tigſten Zeugen aus altgermaniſcher Vergangenheit niemals gefunden worden“. So bie 
Königsgräber Hoga in Schweden, Harfefeld, ferner Seddin GBrignitz, Mark Brandenburg), 
das germaniſche Grab von Peckatel in Mecklenburg, in dem Zwerge einen Braukeſſel 
hüten ſollten, und in dem auch ein hervorragender Keſſelwagen gefunden wurde. 

Was ift der letzte Grumd gewefen, daß Schliemann und Dörpfeld den homerifchen und 
den mykeniſchen Menſchen fo erdnahe gefühlt haben? Nur teil fie mit jugendlichen 
Schwung Zahrtaufende überfprungen haben und deshalb auch die Schilderung Homers als 
eine Schilderung damaliger, uns heute noch biologiſch verbundener Menfchen von Fleiſch 
und Blut und die uralten überlieferungen aus Volksmunde für möglich, ja wahrſcheinlich 
in ihrem Tatbeftand hielten. Wer die ſprühenden Schilderungen Dörpfelds hörte, muß von 
der innerlichen, eng menſchlichen Verbundenheit dieſes großen Archäologen mit den Men⸗ 
ſchen und ihrem Leben aus ferner Vergangenheit erfaßt und geradezu biologiſch beeindruckt 
werden. Wie ein Drama von heute erlebt man, wie er aus alten Sagen die mykeniſche 
Vergangenheit vor über 3000 Jahren durch den Spaten wieder erfiehen läßt, wie er das 
wirkliche Polos des Neſtor, wie er die altberühmt geweſene Quelle, die Enneakrunos an 
der Akropolis zu Athen entdeckte, wie ex das wirkliche Ithaka, die Heimat des Odyſſeus, 

* Siehe auch M. dv. Sondermühlen, „Auf den Spuren der Varusſchlacht“ (mit einem Bor- 
wort von Moltke). ©. 46, Berlin 1888. 
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im Vertrauen auf mündliche Überlieferung (die „Schwarzwaſſer⸗Quelle“ Mavro neri) 
wiederzufinden glaubt. 

Alles Schauen in die Vorzeit fließt bei den großen Archäologen im letzten Grunde aus 
der kaſtaliſchen Quelle naturnaher Auffaſſung, wie fie bei allem Finden und Erfinden 
aus Heinften erſten Anläffen zum Exfolg führt. Sei es beim archäologiſchen oder chemi— 
ſchen oder überhaupt jedem Erfinden auf allen Gebieten des Lebens und der Kunft. 

Durch die Linſe obiger Betrachtungsweiſe gefehen, rückt alles Gefchehen, das menfchen- 
geſchichtliche ebenſo wie Übrigens auch der Ausklang der geologifchen Zeiten, und ferner 
die vaffebiologifchen Zeiten, in den Brennpunkt des Tebendigen Schauens und Einfühlens. 
Letzten Endes auch die Vorftellung und Begründung uralter Mythen, wie fie der geift- 
dolle Dacque in feinem Werk „Urwelt, Sageund Menfhheit“ in das natur- 
wiſſenſchaftliche Wahrheitslicht zu rücken verfucht hat. 


Germanentunde und ihr tieferer Sinn 


Don Edmund Kif 


Fragt den Samurai, warum er feine Ahnen verehrt! Er wird lächeln, wie Japaner 
lächeln, höflich, undurchdringlich, und dann wird ex ebenjo höflich antworten: 

„Das iſt unfere Religion, mein Herr Europäer. Sie ift das feelifche Band, das uns 
mit Vergangenheit und Zukunft verknüpft, fie ift der Nährboden unferer Ehre und 
unferes Stolzes, unferer leidenſchaftlichen Liebe zu dem, dem wir gottgewollt angehören, 
zum Volke von Japan. Sie ift die eivig vinnende Quelle unferes unbändigen Haffes 
gegen alle Feinde unferes Heiligen Landes, ift der kriſtallreine Born unferer Ver— 
Thlagenheiten und Liften. Verftehen Sie mich, mein Herr Europäer? Sie ift der wuch⸗ 
tige Antrieb der Seelen, der aus einem ſchwachen, ja aus einem kranken Samurai einen 
Helden ohne Kompromiffe an, Nerven und Zahnweh macht. Verftehen Sie das, Herr 
Europäer?“ 

Vielleicht wird ex dies dem hriftlichen Europäer in diefer Form auch nicht fagen, teil 
ex weiß, daß ex jo etwas nicht verfteht. Es ift aber möglich, daß ex neuerdings bei einem 
Deutfhen eine Ausnahme machen würde. Hat das japanifche Volk, vertreten durch 
feinen Kaiſer, nicht dem Führer des Deutſchen Reiches ein Samurai-Schwert als Ge⸗ 
ſchenk überreichen laſſen? Wiffen alle Deutjchen, was das heißt? Es ſteckt ein geheimes, 
verſtehendes Lächeln hinter ſolchem Geſchenk, das doch wirklich nicht allzu koſtbar iſt. Ein 
Stück Eiſen nur! Ja, nur ein Stück Eiſen, ſo hätte man noch vor wenigen Jahren geſagt 
oder mindeſtens gedacht. Aber damals war ſolch ein Geſchenk ja nicht möglich, weil die 
Vorausſetzungen für den Geber gefehlt hätten. Denn es iſt ein kultiſches, religiöſes Ge— 
ſchenk, das nicht jedem gegeben wird. 

„Hier!“ fo ruft das Samuraiſchwert, „nimm mich, du Seelenträger aus artanderer 

elle, dur unferem Denken Engverivandter, du Exiveder heldenhafter Ahnen! Du Volk, 
mit dem e3 fich vielleicht lohnen wird, eines Tages, vielleicht nach Jahrhunderten, um 
das Exbe der Erde zu fechten.” 

Hatten wir denn unjere Ahnen vergeffen? 

Nein, das hatten wir ganz ficher nicht, aber den Fremden fchien e8 fo zu fein, Ein 
fremdes, artanderes Volk hat felten oder nie Gelegenheit, in die Seelentiefen des anderen 
Volles zu ſchauen. Es Hat auch nicht die Möglichkeit dazu, meil die legten und tiefften 
Duellen der Seele nur dem artgleichen Volksgenoſſen zugänglich find. Deshalb war es 
möglich, daß uns viele unferer ausländifchen Feinde und Freunde, und nicht nur in 
diefem Jahrhundert, für erledigt hielten, für verfchüttet von fremden Seelengut, für 
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unfähig, uns trotz gelegentlichen Aufbäumens zur eigenen Art durchzufechten. Aber das 
war ein Irrtum der Fremden. . 

Wir hatten unfere Ahnen nie vergeffen. Es ſchien nur jo zu fein, weil jehr viele 
bon uns fie bergeffen hatten. Diefe fehr vielen aber find der Seele des Volles ein 
Nichts, weil, dieſe Seele jelbftficher und unverrüdhar alle die göttlichen Werte, aber 
auch alle die gottgegebenen Fehler der Naffe durch die Jahrtauſende trägt, von Keim zu 
Keim, und weil in jedem neugeborenen Kinde auch die Flamme Gottes nieder ans 
Licht fteigt. : EN 

Wie die überftaatlichen Finfterlinge das mußten! Sa, fie hatten ein tiefgründiges 
Wiffen um die eigene Art der Seele eines jeden Volles. Ste wußten, daß fie nie Ruhe 
haben mwitrden, fofern es ihnen nicht gelänge, die Stimme des arteigenen Blutes und 
damit der Seele zu unterdrüden und als minderwertig zu fchelten, fo, daß die Völker es 
endlich jelbft glaubten. Sie wußten, daß fie jedes völkifche Leben mit Dogmen, Kult 
bräuchen und myſtiſchen Suggeftionen verfolgen und bearbeiten mußten, vont erſten 
Schrei, den der neue Menſch dem Lichte entgegenrief bis in die Grube hinein, die Sippe 
und Freunde ihm als ewigen Frieden bereiteten. Aber ſoviel ſie auch um die Seelen 
der artbewußten Völker zu wiſſen glaubten: In die abgründigen Tiefen der Urd-Quelle 
vermochten ſie nicht zu dringen. Hier endete und endet noch heute ihre Macht. 

Packte ſie nie das Grauen, wenn ein ſonſt ſo gut und ſicher abgerichteter deutſcher 
Junge gerade dann ausbrach, wenn man es gar nicht mehr für möglich hielt? Hatte 
man ihm nicht von dem finfteren Hagen erzählt, der den ftrahlenden Siegfried feige 
und Hinterhältig mit dem Speer ermordete, von dem Tronjer, der feine Liebe Tante, 
der ftveng und hart, ohne Glauben, faft als das Spiegelbild des Satans durch die 
deutfche Heldentvelt ‚ging? Von dem einäugigen Burgunder, der ſogar — furchtbar! — 
einen geweihten Diener Gottes, einen unfehuldigen, frommen Mann, in die Donau 
ſchleuderte? 

Feiger Mord iſt unanſtändig, das weiß jeder deutſche Junge und jedes Mädel. Aber 
immer wieder geſchah das Rätſelhafte, was an dem guten Charakter der Jugend zwei⸗ 
feln ließ. Sie liebten Hagen Tronje, dieſe deutſchen Jungen! Hagen, Hagen, das war ihr 
Traum, ihre ſtille Leidenſchaft, die mitunter auch in trotzigem, offenem Bekenntnis aus» 
brach. ; 

In der Sprache unferer Jungen ift Hagen ein „feiner Kerl”, Und wir haben das 
wunderliche Bild, daß idealiftifche deutfche Fungen mit unbeirrbarer Treue und geheim- 
nisboller Liebe an dem harten, Tiebeleeren Mörder Hagen Tronje Hängen. 

Warum tum fie das, fie, die Jungen, denen Ehre und Anftand nicht erſt gepredigt 
werden brauchen, weil es ihr Ahnenerbe ift, ohne daß fie es wiſſen? 

Da haben wir fehon die Antwort! Ohne daß fie es wiſſen! Gelehrt darf oder. durfte 
88 ja nicht werden, denn man kann e8 lehren als Ergänzung zum unbeftinnmten Ahnen 
der Fugend. Man tere fich nicht in der Wucht unferer Exberinnerungen, fie tveffen auf 
bereite Seelen! Und die Jugend ahnte es immer, jolange e8 Jugend in Deutſchland gab, 
daß es mit Hagen etwas ganz Ungeheueres fein müffe. Sie hörte von ihren Exziehern, 
Hagen jei ein liebloſer Mann gemwejen. 

Nein, diefer Mann verbrannte ja vor Liebe, ging an feiner Liebe zugrunde, an einer 
Liebe, die göttlicher Artung war, denn fie richtete ſich unverrüdt auf ein Biel: Auf fein 
Burgundervolk, das in feinem König die Verkörperung fand ähnlich wie dag Volk der 
Japaner in feinem Kaiſer. Gewiß, das Volt, dem Hagens Liebe galt, war ein Heiner 
germanifher Stamm umd nicht an Volkszahl mit dem deutſchen Volfe zu vergleichen. 
Trogdem war es für Hagen die gottgewollte Gemeinſchaft, die es durchzubringen galt auf 
diefer waffenflirvenden Exde, für die man aud) den Mut haben mußte zu morden, und 
zwar zu morden ohne Erbarmen, weil es die Ehre verlangte, die neben der Freiheit 
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das wichtigfte Lebensgut eines germanifchen Volles ift, ohne das e8 zivar dahinfünmern, 
nie aber leben Tann. Und wenn der Ermordete taufendmal der ftrahlendfte Held der 
damaligen deutjchen Stämme war, und Siegfried war es und Hagen wußte e8 und hat 
ihn nie perfünlich gehaßt, jo war der Mord Notwendigkeit. Es gibt Fälle, in denen die 
bürgerlihen Wertungen verfagen und ein Einzelner einmal Richter und Vollſtrecker fein 
muß, nicht weil ev blutrünftig und graufam ift, fondern weil die Ehre dev höheren Ge— 
meinfchaft e8 aus göttlichen Gründen fordert. Ob aber die Gründe göttlich find, ift nicht 
fo ſchwer zu erfennen, weil das Göttliche jenfeits von Zeit, Raum und Urfache Tiegt 
und alle aus ihm geborenen Handlungen ſich auf göttliche Ziele richten: Auf. die Er- 
haltung der Seele und des Lebens des Volkes. 

Was aber unfere deutfchen Jungen am tiefften anrührt, das ift Hagens Untergang. 
Hagen war der einzige Mann, der darum wußte, daß der Burgunderzug über die Donau 
zum Untergange führen werde. Hagen warnte, aber er wurde nicht gehört. Der König 
befahl den Ritt ins Verderben, und damals mag zum erftenmal ein Lächeln über Hagens 
zerſchrundenes Antlitz gehufeht fein. Nun wuchs diefer Mann endgültig zur Gottheit 
empor, weil er ohne Hoffnung, ohne eigennügige Regung bis zur Vernichtung vor feinem 
Volke ftand, wie Gott es wünſcht. Man fage nicht, fo etwas habe Gott nie gefagt, und ich 
ftelle da ein neues unbewieſenes Dogma auf! Nein, das tue ich ficher nicht, aber was 
ich fage, kann jeder fehen, der die Augen aufmacht. Jedes angegriffene Tier wehrt fich 
in aufflammendem Haß gegen feinen Mörder, rüdfichtslos und ohne Erbarmen, zur 
Erhaltung feines Lebens und feiner Art, Es handelt gottdurchdrungen, fo wie e3 die 
Gottheit in feinen Lebenswillen hineingelegt hat. Es kann nicht anders, als derartig 
göttverbitnden zu handeln. 

Dem Tier aber fehlt die Freiwilligkeit und die Erkenntnis feines Tuns. 

Diefe Erkenntnis, diefe Freiheit zur Entſcheidung, die nur dem Menfchen, und nur 
diefem allein, gegeben ift, hatte Hagen Tronje. Konnte er fich nicht krank melden, der 
alte Herr, ehe es auf den verhängnispollen Ritt ging? Kein Menſch hätte es ihm in 
feinen Jahren verübelt. War es doch fein Kriegszug, um den e8 fich handelte, fondern 
eine frohe, feftliche Gaftreife an einen fernen Königshof. Nie alfo hätte der Verdacht der 
Feigheit auf Hagen fallen können! 

Der Tronjer aber wählte diefen Weg nicht, weil er erfannte, daß ein folcher Weg 
jeloftifch und ungöttlich ſei. Ex wußte, daß das Göttliche jenſeits der Selbftfucht Liegt. 

Deshalb wählte Hagen den Weg, den ihm feine göttliche Art viet. Wenn denn fein 
Volk richt leiblich unfterblich fein durfte, fo wollte ex feine Seele unfterblich machen! 
Deshalb ftand er unerſchütterlich mie ein Eichhlod vor den letzten feines germaniſchen 
Stammes und teilte den Untergang mit ihnen. 

Bon nun an aber fehiwieg die Gottheit nicht mehr. In den Seelen der Jugend wurde 
fie immer toieder wach von Gefchlecht zu Gejchlecht. Hagen, ja, das mar einer! Das war 
der Ahn der eigenen Raſſe, daS war der Ungeheuere, der Gottverbundene! So fühlte die 
Jugend von Jahrhundert zu Jahrhundert, heimlich, in jtolzen Träumen, ohne zu wiſſen, 
warum die Seele jo wunderlich emporbrandete, fobald nur der eiwige Namen des 
Tronjers erflang. 

Die Gottheit Teuchtete aus fernen Jahrhunderten den Urenkeln in die Seelen und lieh 
fie aufleuchten an der Tat göttliher Artung. Gewiß, in einem jungen Menſchen des 
Stammes Sebulon oder Iſachar wird die Seele nicht mitleuchten. Dort find die göttlichen 
Wertungen eben anderer Art. Fedenfalls find fie nicht die unferen. Für uns aber hat 
Hagen die Gottheit gerettet! 

Biele Hagen gibt e8 unter den deutfchen Ahnen, und wir ahnten es längft, nur wir 
wußten es nicht. 

Heute aber wiſſen wir es. 
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Damit es aber alle wiſſen follen, deshalb wollen wir Hagens Schwert wiederfinden 
und unferen Vollksgenoſſen ſchenken, wie die fremden Japaner und das Schwert der 
Samurai gaben. Wir find ihnen dankbar für ihre verftehende Freundſchaft, mehr wicht. 

Wir aber wollen den Adel Gottes aus den Händen der Ahnen erben! Deshalb treiben 
wir Germanenfunde. 


Carl Elemen, Altgermaniſche Reli— 
gionsgejchichte. ae, Bonn 1934. 121 
Seiten und 29 Abbildungen auf 14 Tafeln. 
Kart. 6,80 AM. 

Clemen würdigt die gefamten Quellen 
der germanijchen a dabei auf — 
umſteitiene Fragen bejonders eingehend. 
Häufig werden auch Teudt und Wirth ge— 
nannt, aber nur um Fritifiert und abgelehnt 
zu werden. Wir können eins zugeben: da 
heute vielfach Liebhaber und Laien fich mit 
der germanifchen Religion al a ent⸗ 
pen die Gefahr, daß beftimmte Vorurteile, 
ie aus mangelnder Quellenkenntnis her= 
äuleiten find, ſich einwurzeln. Clemens 
nüchterne Kritik und unbeftechliche Darftel- 
Kung der Quellen kann hier veinigend wir— 
fen. Bu bedauern iſt, daß der gejamtindo- 
germanische vlg der gerade Cle— 
men nicht fremd ift — Wie auch in dieſer 
Schrift die Iehrreiche Behandlung der Bal- 
derfvage zeigt —, jo ſehr in den Hintergrund 
tritt. Die germanifche Religion kann nur im 
Rahmen der gefamtindogermanifchen Über- 
Lieferung gewürdigt werden. Es muß alfo 
der tragende Grund der Darftellung der 
germanijchen Religion die Schilderung der 
ur-indogermanijchen Religion fein, wie fie 
aus dev —— Überlieferung 
der einzelnen indogermanifchen Völker zu 
erſchließen ift. Daß ein derartiges Stapitel 
in Clemens Schrift fehlt, ift_ein Mangel; 
aber nicht der Hauptmangel. Sollte jemand 
ans einer tiefen Herzensſehnſucht heraus, 
um bon germanifcher Frömmigkeit fich ein 
Bild zu verihaffen, nach diefer Schrift 
greifen, der würde fich jeher enttänfeht 
iehen. Die Hanpttugend des Buches ift fein 
Hanptmangel: iX ift nüchtern, weil bon 
einem er enden geſchrieben, was fol- 
gender Satz beiweift (Seite 116): „Und fo 
war nur zu erivarten, daß ſich die Ger- 
menen, — ihnen befannt wurde, einer 
andern wirklichen Religion anfchließen wür— 
den.“ Der ehemalige Theofoge Clemen ver- 
rät mit dieſem Sab, daß ex Theologe ge— 








blieben ift. Wirkliche Neligion, (dev Theo- 
loge nennt es revelatio specialis „bejon- 
dere Offenbarung”) ift nur das — 
tum, die germaniſche Religion iſt aber keine 
„wirkliche Religion“. Für den Gejchichts- 
ſchreiber der altgermantfchen Religion Cle— 
men ift die germaniſche Religion in der 
Tat keine, wirkliche Religion: fie ift ihm 
remd geblieben. Hier erhebt ſich die ernfte 
Frage, Tann jemand das Weſen einer Fröm— 
migteit exfaffen, Die ihm ſelbſt fremd blieb, 
nicht zum innern Erlebnis wurde? Wird 
nicht der Liebhaber, dem auch nur eine 
Göttergeftalt, nur ein Mythos dev Germa- 
nen zum Herzen ſprach, mehr von ihrem 
Wefen wiſſen, als der befte Kenner ſämt— 
licher Quellen und des_gejamten gelehrten 
Schrifttums über I Quellen? Der ſokxa⸗ 
tiſchen Nüchternheit Clemens ſetzen wir das 
Wahrwort Wilhelm Grimms entgegen: 
„Der Enthuftasmus hat niemals Unveht.“ 
Wir müffen alfo feftitellen: von wirklicher 
germanifcher Religion ift in Clemens Buch 
nicht die Rede, Dtto Huth, Bonn, 

„YDagdvafil” of Wereldboum. 
Een Germaanje Eosmogonie. Bon Auguſt 
Heyting. Herausgegeben unter den Auſpi— 
zien des Kelto — Germanifchen Studien- 
rings Yggdraſil. Mit 4 Tafeln. Verlag Tris 
fos, Den Haag 1986. Einleitungsband. 49, 
200 Seiten. 

Hollands anfehnlicher Beitrag zur Vor— 
geſchichtsforſchung wird nun bon einem 
Dichter vermehrt. In feinem bierbändigen 
hymniſchen Lehrgedicht „Yggdrafil“ unter 
nimmt August Heyting die Schilderung der 
Welt, wie fie nach der Auffafjung unjerer 
germanifchen Vorfahren ausgeſehen haben 
muß, das Ganze geſchaut in dem Sinnbilde 
der neun Reiche umfpannenden Welteſche 
Yagdrafil. Ihm ſchwebte eine Darftellung 
dor, „wie jie ein Barde oder Skalde zu 
geben vermochte, der in der Spätzeit des 
Heidentums alle germanifchen Gebiete be— 
veift, das dort Gehörte zu einem Ganzen 
verarbeitet und, ohne fremde Elemente ein- 
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zuſchmuggeln, harmoniſch ergänzt und ab» 
gerundet hat“, 

Um jeine fachliche Berechtigung zu fol- 
chem Unternehmen zu erweiſen, hat der 
Dichter zunächſt einen Einleitungsband ver- 
lea worin er in einer Anzahl Ein- 
gen (Die Winterfonnmwendfejte. — 

aum⸗ und Feuerdienſt. — Das germa- 
nifche Element in Goethes Kauft. — Die 
Walküren. — Die Rolle der Gewächſe) die 
Ergebniffe feiner eindringenden Belchäfti- 
gung mit Problemen der noͤrdiſchen Miyihen- 
forfchung, der Etymologie und des Brauch- 
tums borlegt und mande wertvolle Brüde 
zum SKelten- und Sellenentum fchlägt. 

Antnüpfend an das Wort aus holländi- 
Ihem Munde „Wehe den Volk, das feine 
eigene Geſchichte nicht kennt!” jagt Heyting 
in der Studie über den Baum- und Feuer- 
dienft; „ES ſcheint mix in der Tat von der 
größten Wichtigfeit für ein Vol, jeine 
eigene Gefchichte zit Tennen, das Wort Ge- 
fchichte im weiteften Sinne genommen. 
Mancher gebildete Niederländer wird, wenn 
ex ſolches Fieft, zuftimmend niden und da- 
bei des Glaubens fein, ex ſei mit der Ge- 
ſchichte unſeres Landes wohl vertraut. Und 
doch gibt e8 unter ung nur jehr wenige, die 
von der Befchichte, und was noch wichtiger 
tft, von der Kultur unjeres Stammbolkes 
etwas wiſſen. Bon feiner Kultur? Diefer 
Begriff Liegt außerhalb der Vorftellungen 
unſerer Vollsgenoffen, Die unfere Voreltern 
in ihrem Dünkel allein als würfelnde und 
trinfende Rohlinge in Tierfellen ſehen.“ 

Heytings Werk ift in hohem Maße ge- 
eignet, einer ſolchen (vor nicht langer Zeit 
auch bei uns in gewiſſen auf Bildung An— 
ſpruch erhebenden Kreijen verbreiteten) An- 
ſchauung wirkſam zu begegnen. 

Dr. Hans Floerke. 

„Wörterbuch der deutfchen Volkskunde“ 
von DO. A. Erih und R. Beitl. Ber- 
lag Alfred Kröner, Leipzig 1936. (Kröners 
Taſchenausgabe, Band 127/128.) 872 Sei- 
ten mit 153 Abbildungen und 6 Karten. 
6,50 AM. 

Es gibt Heute fein umfaffendes Sach— 
twörterbuch der deutſchen Volkskunde. Man 
greift deshalb gerne nad) diefer Neuerfchei- 
nung, muß aber bereits nach dem Lefen des 
Vorwortes der beiden Verfaffer an dem 
Wert diejes erſten Verſuches, den gefamten 
Wiſſensſtoff der deutſchen Volkskunde dar- 
zuſtellen, berechtigte Zweifel hegen. 

Die Verfaſſer geben zu, daß erſt eine 
zweite Auflage die Aufgabe haben wird, 
die auf Grund der Raffenfunde erarbeiteten 
und neuauftauchenden Sufammenhänge in 
der deutſchen Volkskunde aufzuzeigen. War- 
um bat man denn den Umbruch in der 
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Volkskundewiſſenſchaft, ihre politifche und 
raſſiſche Neuausrichtung nicht bereits in 
diejer erſten Auflage berüdfichtigt? 

Abgefehen davon, daß alfo der Stand 
der heutigen Volkskundewiſſenſchaft über- 
haupt nicht berüdfichtigt wird, ift die welt⸗ 
anfchauliche Haltung des vorliegenden Wör- 
terbuches als ieifelhaft, zumindeft aber 
ſehr einſeitig anzujprechen. So jchreibt der 
Berfaffer des Beitrages „Weihnachten“, 
nachdem ex zugegeben hat, daß „im Weih- 
nachtöfeft neben antifen und frühehriftlichen 
‚auch‘ Starte Spuren angeſtamniten Braus- 
ches und Glaubens” fteden u. a. „meben 
hellen (chriftlichen) —— ſtehen die 
dunklen dämoniſchen“. (Gemeint find die 
Gabenbringer dev Weihnachtszeit.) Für dieſe 
übliche Dämonifierung unferes arteigenen 
Weltbildes ge weiterhin die Ausführun⸗ 
gen unter den Stichworten Abwehrzauber, 
Analogiezauber, Dämonen, Lärm. 

In der Einleitung geben die Verfaffer 
dor, den Anſchluß der deutfchen Volkskunde 
an die Germanenkunde jo eng geftalten zu 
wollen, wie es Jacob Grimm getan hat. 
Wie ift dann aber zu erklären, daß die 
Verfaſſer mit feinem einzigen Wort die 
Edda erwähnen, während man über das 
Buch Mofes, über die jüdifchen Chaldäer 
und über Abrahams Schoß fpaltenlange 
Abhandlungen findet. Was haben die jüdi- 
[hen Erzoäter und was hat die Lourdes- 
Grotte in Frankreich mit deutſchem Volks— 
tum zu tun? 

Wenden wir unfere Aufmerkſamkeit noch 
kurz den Stichworten zu, die ſich mit dem 
deutſchen Bauerntum befaffen. In dem 
Beitrag „Bauer“ wird Hans Naumanns 
Theorie, wonach die bänerliche Kultur nur 
aus geſunkenem Kulturgut aus der Stadt 
beiteht, twieder berborgehatt: wenn es dort 
beißt: „Viel ftädtifches Gut in Kunft, Dich- 
tung und Muſik iſt ſeit dem Mittelalter in 
ländliches Gut verwandelt worden, wobei 
diefe Wandlung manchmal ein Auflöfen 
und Sinken bedeutete.” In völligem Ge— 
genjag zu der Naumannfchen Theſe ftehen 
die Bemühungen dev Verſaſſer, die Be— 
deutung der Odalsrune als Zeichen des 
unveräußerlihen Sippengutes und der 
Nachkommenſchaft zu erklären. Iſt etiva der 
Begriff de3 Ddals, des bon Gott als Lehen 
empfangenen Bodens auch) in der Stadt ent- 
ſtanden und erſt al3 „gefunfenes Kulturgut“ 
dom Bauern übernommen worden? 

Sp verdienſtvoll die Herausgabe dieſes 
erjten Wörterbuches auch Ka fein mag, 
es Tann Heute im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland aus den erwähnten Bedenken 
heraus nicht empfohlen werden. 

Friedrich Rehm. 
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Bultur und Brauchtum 


Rudolf Roll, Ein neues Germanen- 
bildnis. Forſchungen und Fortſchritte. Ber- 
lin. 12. Jahrg. Nr. 31. Im Burgenland, 
etiva 10 Kilometer füdlich der römiſchen 
Donaufeftung Carnuntum, fand ſich ein 
Stafffteintöpfchen, defjen Verwendung unge 
wiß bleibt. Werkſtoff und Arbeit find ein- 
heimifch. Die nur wenig beſchädigte ya 
zeigt das ausdrucksvolle Porträt eines veifen 
Mannes mit ernjten, faft bitteren Zügen 
und wird durch den Haarknoten — 


“als das eines Germanen bezeugt. Dur 


Vergleich mit dortigen Grabfteinen darf die 
Arbeit in das 1. Jahrhundert n. Zw. geſetzt 
werden und ift damit eine der älteften Ger- 
manendarftellungen. / Herbert Jan— 
fuhn, Die religionsgefchichtliche Bedeutung 
des Thoröberger Fundes. Ehenda, Nr. 29. 
Wie feinerzeit berichtet, hatte Verfaſſer nach- 
geiviejen, daß der Thorsberger Fund fein 
einmaliges Siegesopfer, fondern eine jahr- 
hundertelang im Gebrauch geweſene Opfer- 
ftätte —5 Seht unterſucht ev die Frage, 
welchen Göttern die heilige Stätte gemeiht 
geivejen fein dürfte, Die älteften Funde find 
boriviegend Tongefäße, in denen 3. T. noch 
die bäuerlichen Gaben nachweisbar waren. 
Dann folgt eine Zeit veichlicher, aber wenig 
wertvoller Weihegaben, befonders Metall 
gegenftände, und von etwa 300 n. Zw. ab 
ericheinen koſtbare, jedoch meiſt zerbrochene 
Einzelgaben als Weiheſtücke. In einer 
Runeninſchrift ſteckt der Göttername „UN“, 
Zuſammenſetzungen damit erſcheinen gerade 
hier in Augeln gehäuft. Die Niederlegung 
goldener Ringe deutet auf einen Freyrskult, 
der Name der Stätte auf Thor. Kultftätte, 
Dingplag und Markt hängen ftets aufs 
engjte zufammen. Der Markt von Siüder- 
brarup hat heute noch große Bedeutung, die 
Marktordnung wird nicht von der Polizei, 
ſondern von der Kirche durchgeführt, der 
auch die Stättegelder guteten Alles An⸗ 
zeichen, daß die Kirche hier Erbe einer älte- 
ven Sultgemeinfchaft geweſen ift. / Karl 
a Is 7 = ae Riclbost, — 

Verlag Kabitzſch, Leipzig. 28. Jahrg. 
Heft 3, 1936. An der frieſiſch⸗chaukiſchen 
Küſte hat man mehrfach vecht Heine, in 
den Boden eingetiefte Wohnräume gefun- 
den, jo beieheiden, daß man fie kaum ale 








Wohnhäuſer , eines nachweislich uralten, 
bäuerlichen Kulturvolks anfprechen konnte. 
In Etzinge 3. B. Tagen ſolche Erdwohnun— 
en aus ſächſiſcher Zeit über den ſtattlichen 
Bauernhöfen der. voraufgegangenen Jahr— 
hunderte. Wegen ihrer Unſcheinbarkeit hat 
man fie für Nebengelaffe gehalten, deren 
Hauptgebäude Ne find. Der Be- 
fund von Flurſtück „Satels“, Bemeinde Or- 
itedt, zeigt nun eine Löſung des Rätſels. 
Hier fonnte ein regelrechtes Kielboot feitge- 
tellt werden, das mit einem Herd ausge— 
tattet und zu einem Wohnraum itberbaut 
war. Die Funde datieren es ins 2, Jahr— 
Hundert n. Zw. Warum hier das Boot felbit 
zur Wohnung war, muß dahinge- 
heit bleiben, wohl aber führt das zu dem 
Gedanken, in den Heinen Erdhäufern Kojen— 
bäufer, die Winterbehauſungen von Schif- 
fern zu jehen, wofür fich auch fprachlich 
und in den Sagas Stützen finden. / 
3.Beder, Der Vaffenfund von Schwaan 
Mecklenburg). Nachrichtenblatt für Deutſche 
Vorzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 12. Jahr⸗ 
gang, Heft 7, 1936. An der Warnow bei 
Schivaan ift allmählich eine große Zahl 
don Waffen, von der Bronzezeit bis in die 
Neuzeit gefunden worden, unter denen die 
große Zahl ſchöner Wikingerwaffen befon- 
ders bemerfenswert ift. / Hans Zeiß, 
Fürftengrab und Neihengräberfitte, For⸗ 
ſchungen und Fortfehritte, 12, Yahrgang, 
Ne. 25, unterfucht die Entftehung ber 
Neihengräberfriedhofe mit ihren reichen 
Beigaben und Waffenausitattungen. Ex fteht 
die Urfache in den prunkoollen Fürftenbei- 
feßungen der borafgegangenen Beit, Die 
allmählich bei den Vornehmen Nachahmer 
peraiben haben. Die jüngften Waffengrä- 
er diefer Art finden fie) in Sitddeutjch- 
land ſogar in unmittelbarer Nähe von Kir 
hen und dürften wohl die Stifter derfel- 
ben bergen. 


Mirtfchaftsfragen in germaniſcher Zeit 


Dalter Nowothnig, Zwei Bern- 
fteinjpeicher der Spätlatouezeit bei Breslau- 
Harilieb. Nachrichtenblatt für Deutfche Vor— 
zeit. 12. Jahrg. Heft 7, 1936. Hier fand fich 
eine Bernfteinniederlage bon einzigartiger 
Größe, die ein bedeutender Mittelpunkt im 
Bernfteinhandel der Spätlatönezeit geweſen 


fein muß. In mehreren forgfältig gegrabe- 


3 

































Beipzig, Februar 1937 






nen Schachtanlagen waren insgefamt nicht | eine gefchloffene ſächſiſch-thüringiſche Gruppe 
weniger als etwa 30 Zentner Bernftein von | heraus, die fich ebenfo durch den Formen- 
Heinen bis zu über fauftgeoßen Stüden | kreis ihrer Tonware als älter exmweift als 
eingelagert. ‚Zum Teil fonnten Bearbei- | die vertvandten ſchnurkeramiſchen Gruppen, 
tungsſpuren feftgeftellt erden. Auf dem | wie durch ihre megalithifchen Steinfiften- 
" Zundgelände, das einen Raum von 50 zu | gräber, die bis an die Ganggräberzeit her— 
\ 50 Meter umfaßt, wurden außerdem der | anreichen, unter allen ee alſo fehr 
Grundriß eines Rechteckhauſes ſowie weitere | viel älter find als die Higelgräberkultur der 
Pfoſtenſpuren, Gruben und Scherben auf- | Bronzezeit. Eine nahe Verivandifchaft mit 
gededt. Eigenartig bleibt, wie ein folcher | der nordiſchen Großfteingräberkultur tft un— 
Wert, wie ihn dies Lager darftellt, einfach | verkennbar. Biders Theorie, daß die Schnur— 
in Vergeffenheit geraten Tonnte. / Wer | feramik unmittelbar aus der mittelfteinzeit- 
nerBoege, Zur Datierung der Trichter- | lichen Dünenkultur diefes Gebietes hervor— 
gruben auf dem Siling. Ebenda. Die Trich- | gegangen fei, bedarf noch ſchlüſſiger Beweiſe. 
tergruben auf dem Siling find alte Stein- | Die Schnurkeramifer fiedeln al3 Bauern 
brüche, in denen dev Weriftoff für die gra- | auf ausgefprochen ſchweren Böden, die 
nitenen, durchlochten Mahlfteine geivonnen | mittelfteinzettlichen Fundpläge dagegen Tie- 
wurde, die man bisher ftet3 für ſſäwiſch ge- gen auf den Sandern der großen Fluͤſſe, er- 
halten hat. Yet wurden dort bei Anlage | jcheinen alfo kaum geeignet als Ausgangs- 
eines Weges Scherben bejonders Tennzeich- | punkt einer bäuerlichen Kultır. / Klaus 
nender germanijcher Tonware zufammen | Raddatz, Ein oderſchnurkeramiſcher Grab- 
mit ſolchen Mahlſteinen gefunden, die bei a aus dem Kreiſe Prenzlau, ebenda, 
der Duchbohrung zerbrochen waren, und | ftellt in diefem Fund ſowohl Beziehungen 
außerdem ein kleines Rechteckhaus aufge jur jütländiſchen Heimat wie Einflüffe der 
deckt, da3 den Arbeitern offenbar als Schug- | böhmifchen Gruppe feſt. PB. Grimm, 
hütte gedient hat. Danach veicht die Sranit- | Ein ſchnurleramiſcher Zyhlinderbecher mit 
induſtrie zur Herftellung folder Mahlfteine | megafithifcher Verzierung von Schraplau, 
bis in3 5. Jahrhundert n. Ziv. zurüd, und es | Mansfelder Seefreis, Ebenda. Der fteilwan- 
ſcheint Bei daß die Slawen diefe durch- | dige Becher aus einem Heinen Steinfiften- 
bohrten Mahlſteine hier fpäter als Stein- | grabe zeigt zu zwei Dritteln ein Eennzeich- 
brutcharbeiter in germanifchen Dienften | nendes Mufter der frühen Schnurkeramit, 
fernengelevnt haben. / Erwähnt fei ferner | zum Ietten Drittel das der altmärkifchen 
DOsfar Albert Johnſen, Die wirt | und nordweſtdeutſchen Megalithkeramik, gibt 
Ihaftlichen Grundlagen des älteften nortwe- | alfo wichtige Aufſchlüſſe über das Verhält— 
giſchen Staates in Forihungen und Fort | nis der beiden Gruppen. Er ift ein neuer 
ichritte, 12. Jahrg., Heft 27, 1936, Beweis für die Richtigkeit der Auffaffung 
Belfunns und — a die er 
s keramik in Mitteldeutichland im engften Zu— 
Zum Urſprung der Indogermanen ſammenhang mit dev nordifchen Großſtein⸗ 
H. Agde, Die ältere ragtig-tgüeingifche gräberkultur entftanden dachten. Schraplau 
Kultur. Mannus. Verlag Kabitzſch, Leipzig. | Liegt inmitten jenes Gebiets, in dem allein 
28. Jahrg., Heft 3, 1936. Seit einiger Zeit | ſich die von jenen aufgeftellte Frühſtufe der 
hat ſich ohne recht exrfichtlichen Grund | Schnurkeramik findet. Gerade hier in Mittel- 
und entgegen bereit3 vorhandenen, fehwer- | deutfchland zeigt fich, daß feine Einelmupbe 
toiegenden Erkenntniſſen die Auffaffung ver- | als Indogermanen jchlechthin bezeichnet 
breitet, nur die Schnurkeramiler feien die | werden kann, jondern daß fie alfe mit 
richtigen Indogermanen geweſen. Alle Ar- | einander zum großen nordiſch-indogerma— 
beiten zu diefer Frage find deshalb befon- | nifchen Kulturkreis gehören. 
der3 wichtig. Diefer Aufſatz nun arbeitet Hertha Schemmel. 




























































































Als die Krone an die Berzöge aus ſächſiſchem Stamm fiel, da gelang es dieſem 
kraftvollen und heimatverwurzelten Geflecht, das Abendland dauernder, ſicherer 
und zielbewußter unter feine Berrfchaft zu bringen, als das der große Franke Karl 
vermocht. Erſt mit Heinrich I, beginnt Die große deutſche Keichsgeſchichte. 

Aus Selchow, Unſere geiſtigen Ahnen. 
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Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 


Germaniſcher Glaube! 


Don Dr, Gerhard Raab 


Auch in jehr wohlmeinenden und über die materielle Kultur der Germanen mohlunter- 
richteten Büchern findet man immer wieder ein merkwürdig unklare und unficheres 
Hin= und Hertappen bei der Darftellung des germanifchen Glaubens. Es fei zugegeben, 
daß die Glaubensüberlieferung der Germanen mur als ein beifpiellofes Trümmerfeld 
auf uns gefommen ift und daß feine Wiederaufdeckung daher große Schwierigkeiten bietet. 

Um fo nötiger ift es aber, nicht nur die einzelnen greifbaren oder überlieferten 
Scherben immer von neuen zu befchreiben und hin und her zu wenden, fondern daneben 
auch von Zeit zu Zeit den Verſuch zu machen, wie Diefe Bruchftüde ſich etwa in einen 
großen einheitlichen Gedanken- und Entwicklungszug eingliedern und zufanmenfchließen 
laſſen könnten. 

So ſei im folgenden als Erörterungsgrundlage einmal ein knappes, klares, feſtumriſſe— 
nes Schema gegeben, das verſucht, die Hauptlinien des germaniſchen Glaubens heraus— 
äuheben, unter Verzicht auf alle Einzelheiten (die jeder Kundige für fi) an der paffenden 
Stelle einreihen fann!), unter Verzicht auch auf mancherlei weitere eigene Gedanken und 
Beobachtungen, die daS gewollt einfache Bild unnötig berivirren würden. 

Den augenblidlihen Anftoß hierzu gibt mir übrigens der bei vielen Gefinnungsfreunden 
verbreitete Gedanke Richard Wagners, die Götterdämmerung der Edda ſei als Sühne für 
die Schuld der Götter zu verftehen. Ich bin für mich überzeugt, daß dem hetdnifchen 
Sermanentum eine derartige Fdee völlig ferngelegen hat, daß aber troßdem der Unter- 
gang der Götter, mag feine mythijche Geftaltung noch fo junger, für das Heidentum nicht 
allzu verbindlicher Zeit entftammen, feiner fymbolifchen Bedeutung nach aus dem inner— 
ften Keen des germanifchen Glaubens erwachſen und nur daraus zu berftehen ift. 

2 Der Verfaffer de3 befannien Buches Ewiges Germanien“ rimmt Hier in ganz großen Linien zur Frage 
des germanijchen Glaubens Stellung. Wir glauben, daß diefe klaren grundfäßlichen Ausführungen Dazu 


beitragen werden, in diefer von mancherlei Borurteilen und gefünftelten Theorien verwirrten Frage einen 
eingeitlichen und vom gefunden Empfinden getragenen Standpunkt zu finden. 
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Wie ich daS meine, wird Har werden aus dem — wie gefagt: grob ſchematiſchen — 
Bild des germanifchen Glaubens, das ich in den folgenden Punkten umveißen möchte: 

1. Ausgangspunkt ift das Exlebnis dev nördlichen Winterfonnenvende — Sinfen, 
Kämpfen, Sterben und Neugeburt der Sonne, des „Lichtes der Lande”. Hieraus folgen 
die gleichfinnig ſich ergänzenden Vorftellungen der Jahrwerdung aus dem Mittwinter, 
der Tagwerdung aus der Mitternacht (Zählen nach Nächten!), der Zichtgeburt aus der 
Finſternis, dev Weltfhöpfung aus dem Chaos „ginnungagap” (die im Grunde nicht ein⸗ 
malig, fondern ewig neu und rhythmiſch fortdauernd gedacht wird wie Jahr- und Tag- 
werdung!), des Lebens aus dem Tode (Wiedergeburt! Die Feſte dev Toten und ihrer 
Neubelebung im Winter gleichfinnig zur Winterfonnenwende!), des „Werde” aus dem 
„Stirb“. 

2. Hierbei wirkten ſtets zwei Mächte zuſammen: die Sonne, bzw. der himmliſche Licht⸗ 
bringer, der Himmelsgott als männliches zeugendes und die Erde als weibliches mütter⸗ 
liches gebärendes Prinzip; das erſte war Tag, Leben, Kampf, Wille, das zweite war 
Nacht (mit Mond und Sternen), Tod und damit Übergang zur neuen Geburt, Grab und 
Lebenswaſſer, ruhende Trächtigleit, verborgene, erſt durch den fterbend zeugenden Licht⸗ 
bringer zu entbindende Fruchtbarkeit und Weisheit. In beider Zuſammenwirken allein 
ſchöpften fie fich gegenfeitig immer neu; in beider Zuſammenwirken allein bejtanden 
Saat, Wachstum und Ernte oder Geburt, Leben und Tod. Zwiſchen Tod und Geburt 
liegt die unfichtbare geheimnisvolle Brüde in diefem Kreislauf (Odins Wort an Balder 
auf dem Holzftoß!), diefe Brücke wird gebaut in der „Heiligen Ehe“ der Götter (umd der 
Menfchen), weshalb in Odin / Wodan wie in Freyja letztlich beides ruht: Leben und Tod, 
Tod und Leben, 

3. Jenes Erlebnis dev Winterfonnenivende führte zur Beobachtung des ganzen Jahres— 
laufes dev Sonne (und damit, zumal in nördlichen Breiten, naturgemäß auch des ges 
Hirten Nachthimmels) und der natürlichen Folge dev Sahreszeiten im bäuerlichen Jahr. 
Daraus erwuchſen die Jahresgliederung und das Feſtbrauchtum (im Grunde bis heute!), 
weiter die Menge der veligiöfen Sinnbilder (Bauernkalender) und endlich die den ber- 
ſchiedenen Jahreszeiten und Jahresabſchnitten fich angleichenden Bervielfältigungen und 
Abtönungen de3 einen Lichtbringers zu zivei, drei und mehr (bis zu zwölf) Göttern und 
ebenfo der einen Mutter Exde zu einer Neihe von Göttinnen. Hierbei wurden in die 
verjchiedenen Göttergeftalten und in ihr Brauchtum eingefhmolzen einerfeits die Feuer⸗ 
dämonen und die Feuerverehrung einer älteren religiöſen Schicht aus der eigenen völki— 
ſchen Vergangenheit, anderfeitS der Manismus, die Ahnenverehrung fremdraffifcher 
Unterſchichten oder Nachbarvölker!. 

4. Später erhoben ſich dann dieſe Götter und Göttinnen mehr oder weniger über ihre 
alte, im Kern und Weſen naturreligiöſe Grundlage und wuchſen ſich aus zu übermenfch- 
lichen vorbildlichen (idealen) Verkörperungen hervorragender Wefenszüge, geiftiger und 
törperlicher Eigentümlichleiten des Germanentums (dev fuchende, forfehende, raſtloſe, un— 
befriedigte, wandernde, ziviefpältige, den Rauſch, vor allem auch den Rauſch der ſchöpfe— 
riſchen Eingebung Tiebende und ſchenkende Odin / Wodan; der ruhige, eckehartgetreue 
Wächter Heimdall; der derbe, unbedarfte Leiſtungsrieſe Thor / Donar; der „ſchimmernde“, 
freudige, zeugungsmächtige Freyr; der reine und lichte, klare und wahre, tragiſch-ſieghafte 
Baldr; die liebende und ſich ſehnende, heilkräftige Freyja; die mütterliche, leidende und 
Geheimes wiſſende Frigg; der rechtliche, tapfere, feljenfeft an ſein Wort gebundene Tyr / Ziu 

+ Sn ſpäteſter Zeit (nach und neben der unter Punkt 4 angedeuteten geiſtigen Ausgeſtaltung des Mythos) 
wurden außerdem beſonders vollkstümliche Geftalten und Szenen der Sötterfagen in die Sternflellungen 
des nächtlichen Himmels hineingelejen, fie wurden verſtirnt und folche Verſtirnung konnte ihrerſeits wieder 
auf die Götterborftellungen zurlickwirken und diefe in Einzelheiten und Nebenzügen nad) dem Sternbefund 


ausrichten. (Der Mythos als folder ift aber ſtets viel älter als die Verftirnung. „Aller Verſtirnung geht 
der Mythos voran“, fagt D. ©. Reuter, Germ. Himmelsfunde, ©. 278, ähnlich ©. 314.) 
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uſw.). Im Hintergrunde Tebte aber ſtets die Ahnung, daß alle dieſe Götter und Göt— 
tinnen eigentlich nur Teile, Ausgliederungen, „Kinder“ des einen urjprünglichen „All— 
vaters“ waren, des Allgottes, der im Grunde geftaltlos und namenlos (oder, was das- 
ſelbe ift, unter buchjtäblich zahllofen Namen und Geftalten) gedacht wurde, von Haufe 
aus als „das Gott” (in allen germanifchen Sprachen war diefes Wort ja vor der Chris 
ftianifierung nur ſäch lich Y. 

5. Der weſentliche Ertrag des ſo aus den Jahreszeiten und aus dem germaniſchen 
Leben, aus dem Bauern- und Kriegerleben abgeleſenen germaniſchen Glaubens waren 
die (übrigens unſere ganze arteigene Geiſtesgeſchichte bis heute urſprünglich beſtimmen— 
den) Lebens⸗ und Denkformen der ſtändig weiterſtrebenden Wandlung und Bewegung 
(Kreis, Sonnenrad, Halenkreuz!), des unaufhörlichen Werdens, Vergehens und Wieder- 
werdens, die dee des durch Sommer und Winter, durch Leben und Tod, durch Heil und 
Unheil unendlich und ſchickſalhaft dahinrollenden Kreislaufes, und von hier aus der 
herbe Schidfalsglaube und das tragifche Lebensgefühl des Germanen auf der einen Seite 
und auf der anderen deren Übertoindung in der männlich freien und tatenfroh vertrauen- 
den Hingabe an die Mächte, die in jenem unendlichen Seife wirken, in dem der Winter 
die notwendige Vorbedingung für den Lenz und für die Ernte des Sommers ift, und 
ebenfo der Tod die Wurzel für das neue Leben, das währende Unheil der Ausgangs— 
puntt für das Tommende Heil (beides durchaus Diesfeitig gedacht!), das „Böſe“ die un— 
lösbar daran gefnüpfte Ergänzung und Vermittlung zum „Guten” (Götter und Riefen, 
Odins Raub des Dichtermets!). Und die Folgerung hieraus: nicht eine felbft- und 
tatverneinende ftumpfe Exrgebenheit in das Schidfal, fondern — wiederum im Einklang 
mit der ganzen Natur und in bewußter Verwirklichung jener alles durchwirkenden gött- 
lichen Ordnung — ein freies, durch Sturm und Sonnenfchein ſelbſtgetreues Wachſen— 
laffen und Ausreifenlaffen des eigenen Wejens in der feften und heilfamen natürlichen 
Bindung der Sippe und die kämpferiſche Durchfegung der eigenen Beftimmung in der 
Welt, die gemwollte Vollendung des eigenen weſensverwurzelten Schickſals bis zu feiner 
legten (heldifchen) Erfüllung im Tode (nicht anders wie die Götter des Ragnarok felhft!). 

Sp — um damit zum Ausgangspunkt zurüdzufehren — tft im großen gejehen die 
Sötterdämmerung nur die eine natürliche. Senkung in dem eivigen Rhythmus Werden- 
Bergehen-Wiederwerden, Sommer-Wirnter-Lenz, Leben-T o d-Wiedergeburt. Alles 
geht vorüber und bleibt doch in feinem Kern, im legten Grunde; alles Geivordene muß 
vergehen, um nen zu werden, auch die Götter. Das iſt das ewige Weltgefeh, unendlich 
hoch über aller Schuld und Sühne, erhaben über menfchliches Meffen und Sinnen. So 
muß — ohne daß man da nach Gründen fragen kann — Mitigart verfinten, jo müſſen 
die Götter und die Niefen, polar aneinander gebunden, ſtürzen, damit neues Land und 
neue Götter verjüngt ſich wiederfinden. 

Alle dieſe Gedanken wurzeln in jener erſten Winterſonnenwende, die in der Urzeit ein- 
mal zum großen Exfebnis unſerer Raffe wurde, als die Urvorväter zum erfienmal im 
hohen Norden das Sinfen, Kämpfen, Sterben und Wiedergeboveniverden der Sonne er- 
ſchüttert ſchauten und bangend und hoffend mitempfanden. — 

IH weiß, daß diefe Gedanken, die ich Hier Enapp und einfach zu formen verfuchte, an 
ſich nicht nen find. Sch weiß auch die vielen verehrten Forſcher und Denker (vor allem 
auch den ungern verftandenen, aber gern geſchmähten Herman Wirth), denen ich fie nächſt 
unferen Quellen in Edda und Sagas, in Brauchtum und Funden verdanke. Und nur 
teil ich immer twieder ringsum auf fo außerordentliche Unklarheiten ſtoße auch bei denen, 
die über germanifchen Glauben veden und fehreiben, ſcheint es mir ſchließlich richtig, eine 
Klarheit, eine Wahrheit, die ich zu fehen glaube, einmal verfuchsweife auf die kürzeſte 
und einfachfte Form zu bringen. 
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Wege und Grundlagen der Sinnbildforfhung 
(Zur Methode der Paläoepigraphit) 
Don Profeffor Dr. Hugo Dingter, Münden 


Alle Gefchichte ift Deutung, und zwar Deutung gegenwärtig vorhandener Reſte, wobei 
originale Refte und folche zweiter, dritter uf. Hand zu unterſcheiden find. Beſtehen die 
Refte aus Quellen, die in einer verftehbaren Sprache abgefat find, jo ift ihre Verwendung 
zur Geſchichtsſchreibung meift unmittelbarer Art. Dennoch führt auch von ihnen aus dev 
Weg zur Hiftorie faſt immer erſt durch deutende Denkoperationen hindurch. Viel ſchwie— 
riger liegt aber das Verhältnis bei Neften, die nicht in verftehbarer Sprache abgefaht find, 
ja wicht einmal felbft Sprache bedeuten. 

ALS der Frühmenfch ftelleniveife feine Fähigkeit entdeckte, felbft Formen zu fehaffen, da 
wurde diefe zunächſt zur Herftellung von Werkzeugen angewendet. Neben der zweckhaften 
Verwendung diefer Werkzeuge mag auch eine mehr fpielerifche aufgetreten fein, und dabei 
können Formen entftanden fein, die dem Menſchen auffällig wurden, da fie ihn ar ſon— 
ftige ihm bekannte und wichtige Dinge „erinnerten“, an Geſichter und Körperformen viel- 
leicht oder an gewiſſe Gebrauchsgegenftände. So hatte man die Möglichkeit der fünftlichen 
Herftellung von „Nachbildungen“ entdeckt. Hier lag der Anfang der fogenannten Kunſt. 

Aber es ift noch das feelifche Verhältnis des Menfchen zu folhen Nachbildungen zu 
bedenken. Wenn wir in unſerer heutigen analytifchen Pfychologie den Vorgang einer folchen 
fünftfichen Nachbildung bewußt aufgliedern zu können glauben in das im Kopfe des 
Künftlers beftehende Zielbild der darzuftellenden Form, in die willensmäßig geleiteten 
handwerklichen Handlungen, welche die Herftellung lenken, und wenn wir das fertige 
Kunſtwerk in jeinem veinen Wahrgenommenwerden jauber trennen von Empfindungen, 














Raſiermeſſer (mit Schiffgdarftellung) und Haarzangen aus Bronze von niederſächſiſchen Zunderten. Um 
1009 v. Ehr. Geb. Hannover. Landesmujeum 
Yufnahme: Dr. 9. Bauer, München / Deutſcher Kunftverlag, Berlin W 35 
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Nordiſche Tiefftichgefäße aus Rieſenſteingräbern Niederſachſens. Um 2000 v. Chr. Geb. Hannover. Landes⸗ 
mufeum 
Aufnahme: Dr, H. Bauer, München / Deutſcher Kunſtverlag, Berlin WB 


Affoziationen, verjtehenden und deutenden Gedankenbildungen, die fich damit verknüpfen, 
ſo war dies beim frühen Menſchen noch ganz auders. Hier war das alles noch eine Ein— 
heit. Die Ethnographen berichten ung, wie für die Menſchen des magifchen Kultur- 
kreiſes, etwa unberührte Stämme im Innern Auſtraliens oder Südamerikas, auch heute 
noch ein äußerer Gegenſtand mit den inneren Aſſoziationen, die fein Anblick beim Be⸗ 
trachter erregt, völlig zuſammenfließt. Wie dieſe etwa beim Auffinden eines Beſitzſtückes 
ihres Feindes dieſen ſelbſt dadurch in der Gewalt zu haben glauben, indem das Affo- 
ziationserlebnis das Bild ihres Feindes, das fich beim Anblic des Gegenstandes in ihnen 
vegt, völfig mit diefem Gegenftand verſchmilzt. Nur fo können ja die magifchen Zauber— 
praftifen verftanden werden, welche diefe Primitiven mit ſolchen Gegenftänden vornehmen, 
und durch die fie ihrem Feinde zu ſchaden glauben. Wir erlennen alfo, dah die ſauberen 
Abtrennungen, welche unſere Piychologie an einem folchen Vorgang vornimmt, daß be— 
fonders jene ſcharfe Scheidung in äußere und innere Exlebniffe, in ein Innen und 
Außen, erſt die Folge genauer Begriffsbildungen exfenntnistheovetifcher Art darftel- 
Ten, die wir uns nach und nach gejchaffen haben. Dex jog. Primitive beſitzt diefe genauen 
Begriffsbildungen noch nicht. Diefe liegen nicht im unmittelbaxen Erlebnis felbit, fie find 
Zutaten unſerer denfenden methodifhen Vernunft. Das unmittelbare Erlebnis ift ſtets 
eine noch unzergliederte Einheit, die äußeres und inneres Erleben umfaßt, und der frühe 
Menfch beſaß nur dieſes unmittelbare Erlebnist. 

Bon der Entdeckung der Fähigkeit zu künſtlichen Nachbildungen aus find nun zwei Ent- 
wicklungslinien möglich, die natürlich in Wirklichkeit nicht geradlinig zu verlaufen brau— 
hen, ſondern ſich mannigfach überkrenzen, vermifchen, gegenfeitig ablöfen können. Die eine 
führt im ganzen zum Streben nach immer beffever, vollfommener Nachbildung, es ift die 
Linie der Bildenden Kunſt. Die andere gelangt zu immer betailärmeren Bildungen, es ift 
die Linie de8 „Symbols“, die ſich dann ſchließlich unter letztem Verzicht auf alle 
Ahnlichkeit zum „Zeichen“ weiterbilden kann. Zur diefer zweiten Linie, die uns hier vor 
allem bejchäftigt, ift noch einiges zu fagen. 


* Siehe hierzu meinen Bortrag „Der Glaube an die Weltmafchine und feine Überwindung”, 
Stuttgart 1932. 
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Der Menfch hat die Fähigkeit, in ganz einfache Gruppen von einigen „Strichen”, wenn 

fie geeignet Liegen, etwa ein Geſicht oder eine menjchliche Geftalt ufiv. „hineinzuſehen“. 
Eine Nachbildung im Sinne der Kunſt iſt ja ein Gebilde, bei dem der Beſchauer gar 
nicht anders kann als es als das aufzufaffen, als was es gemeint iſt (wobei wir 
von ſog. futuriſtiſchen uſw. „Kunſt“-Auffaſſungen abſehen). Anders bei der obigen zwei⸗ 
ten Entwicklungslinie, die zum Symbol führt. Hier gelangen die Darftellungen leicht zu 
einem folchen Grade der Abſtraktion, daß der uneingeweihte Beſchauer nicht ohne weiteres 
weiß, was damit gemeint ift. Ex müßte entweder es von Wiſſenden lernen, e8 gelehrt be— 
kommen, oder er muß es felbft exft erſchließen, wobei diefe Erſchließung wicht ſogleich 
völlig geſichert zu ſein braucht. 

Bildungen der eben genannten Art wollen wir zunächft mit dem Worte „Schema” be- 
zeichnen. Der pfychologifche Vorgang beim Umgang mit folhen ift folgender: Der Be- 
ſchauer muß ein Iebendiges Bild deffen, was das Schema bedeuten foll, ſchon in fich tragen. 
Er entdedt dann beim Beſchauen des Schemas in einem bliartigen geiftigen Exlebnis, daß 
dieſes Schema zu dieſem Bilde „paßt“. Iſt dies gefchehen, fo tritt bei öfterer Handhabung 
des Schemas eine immer ftärfere Verſchmelzung zwiſchen Schema und Borftellungsbild 
ein. Diefe befteht erftens darin, daß beim neuen Anblick des Schemas das Bild immer 
ſchneller, felbftverftändlicher und zwingender ſich einftellt, fo daß ex zunächft das Schema 
als Wiedergabe des Bildes „anfehen muß” und e8 erſt einer ftarken geiftigen Anftvengung 
bedarf, um in ihm wieder eine Gruppe von Strichen zu jehen. Zweitens befteht die Ver- 
ſchmelzung darin, daß unwillkürlich Elemente des Bildes in das Schema ſelbſt Hineingelegt 
werden, fo daß dieſes veicher an Detail und wirklichkeitsnäher evfcheint als es wirklich ift. 

Das was wir hier aber als einzelne Momente des pſychiſchen Vorganges darftellten, ift 
für den Primitiven volles und wirkliches Einheitserlebnis ohne kritiſche pſychologiſche 
Aufſpaltung. 

Auf dieſe Weiſe können gewiſſe Linien oder Strichgruppen fir eine Volks- oder Men- 
ſchengemeinſchaft zu Gebilden werden, mit denen fich bei ihnen faft zwangsmäßig gewiffe 
Bildvorſtellungen verknüpfen und in Zufammenhang mit diefen wieder andere Borftel- 
lungsgruppen und Gefihlserlebniffe. Nur in diefem Stadium möchten wir folche Gebilde 
als „Symbole“ bezeichnen. 

Nun ift die Grenzlinie zwifchen echten Symbolen und bereinfachten Darftellungen feine 
genaue, Es gibt vereinfachte Darftellungen, z. B. von Seficht, Menfchengeftalt uſw., von 
denen man fich denken Tann, daß fie zu verfchiedenen Zeiten und Oxten ganz unabhängig 
toieder neu entftehen können. Bei Zeichen, die nicht unmittelbar als Darjtellungen kennt⸗ 
lich, die alſo fchon echte Symbole geworden find, mag e3, zumal wenn fie einfach find, 
ebenfall3 möglich fein, daß fie unabhängig als Zeichen von neuem entftehen. Wenn aber 
dann mit folchen Zeichen fich dieſelbe oder eine fehr verwandte Bedeutungsfphäre ver- 
Dindet, dann ift die Wahrfcheinlichfeit unabhängiger Entftehung ſchon vet gering. 
Diefe Wahrfcheinlichteit wird noch beträchtlich geringer, ja finkt praftifch zum Nullwert, 
wenn die gleiche Erſcheinung für mehrere finnhaft zufammenhängende Symbole auf- 
tritt, alfo für eine zufammengehörige Gruppe folder Symbole. 

Ein weiteres praltifches und pſychologiſches Moment fpielt hier noch herein. Wenn in 
der Zeit des Niedergangs deutfcher Kunft nach dem Kriege Kunftgeiverbler in ein Völker— 
kundemuſeum gingen, um fich dort „Motive“ zu fuchen, und Ornamente der verſchiedenſten 
Völkerſchaften ſinnlos ſammelten und nachahmten, um ſie kunſtgewerblich zu verwerten, 
dann geſchah hier eine Verwertung, die völlig frei von irgendwelcher Bedeutung der 
Zeichen war und ein rein fpieleriſches Verhältnis zu diefen Zeichen ausdrückt, die 
bei den efhnologifchen Vorbildern wohl oft noch echten Symbolcharakter gehabt Hatten, 
mindeftend aus einer blutgebundenen Symbolvergangenheit heraus erwachſen maren. 

Solche Zeichenverwertung entbehrt natürlich auch der geringften feelifchen Verbundenheit 
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mit dem eigenen Volkstum. Solche Verzerrung des feelifchen Verhältniſſes zum — 
kann nur entſtehen, wenn neben völliger ſeeliſcher und blutsmäßiger Entwurzelung ie 
Kunft äußere Umftände dies ermöglichen: nämlich leichte Bugänglichleit ‚der — en 
Ornamentik ſowie große Leichtigkeit in der techniſchen Verwertungsmöglichleit derſelben, 
wie ſie die modernen techniſchen und induſtriellen Verfahren mit ſich bringen. * 

In einer Zeit, wo die Herſtellung von Ornamentik ſchon rein techniſch eine ſchwierigere 
Aufgabe war, wo noch keine Maſſeninduſtrie ſpielend eine tauſendfache Vervielfältigung 
erlaubte, wo ferner die gegenſeitige Abgeſchloſſenheit dev Stammvölker durch die — 
keiten des Verkehrs eine unvergleichlich viel größere war als heute, war ganz von ſelbſt 
Ornamentierung, wenigſtens in ihrer erſten Wahl, eine faſt immer ſehr bedeutungsvolle 
und gewichtige Angelegenheit. Die Auswahl der zu verwendenden Ornamente muß da⸗ 
mals eine viel mehr Nachdenlen verurſachende Tätigkeit geweſen fein, und ſolches Nach⸗ 
denken allein ſchon bedingt, daß die Auswahl gewohnheitsmäßig eine viel ſinnvollere 
mußte als heute. Das aber heißt, daß man damals wohl faft nur ſolche Ornamenti 
verwendete, die irgendwie „ſinnvoll“ war, die auf den Zweck des ornamentierten — 
ſtandes ſich bezog, oder die aus dem letzten Lebensſinn entſprang, in dem der Gegenſtan 
ſeine Einordnung finden ſollte. Dies aber heißt wiederum, daß die Ornamentik im 
weiteren Sinn Symbolcharakter tragen mußte. Dabei verſtehen wir das Wort Symbol Io, 
daß auch Zeichen darunter fallen, die vielleicht ihren engeren Sinn an einzubühen 
begonnen hatten, die aber noch von einer Art von „ſymboliſcher Aura umgeben waren, 
welche fie vielfach wenigſtens noch mit einem größeren Sinnbereich gelegentlich ſogar 
„weltanſchaulicher“ Art verbunden exjcheinen ließen. B 

Dem frühen Menfchen war das „Machenkönnen“ gewiß noch viel zu bebeutungsbo n 
als ein formendes Tun ſchon aus feiner magijchen Weltauffaſſung heraus viel zu bedeu⸗ 
tungsſchwanger und darum zu „heilig“, als daß er fi ſchon zu der Gedankenloſigleit * 
heutigen analyſierenden Intellektuellen hätte „durchringen“ können und rein ſpieleriſch 
dieſe Tätigkeiten auszuüben vermocht hätte. Er wäre ja niemals ſicher geweſen, ob er 
durch willkürlich und ſpieleriſch gewählte Ornamente unwiſſentlich nicht irgend— 
welche böſe Wirkungen magiſcher Art auf den Gebraucher des 
Gegenſtandes herbeigezogen hätte So fonnte er alſo nur Formen in 
der Ornamentik verwenden, die ihrem Sinne nach bekannt oder mindeſtens durch Tra⸗ 
dition geheiligt war. Tradition konnte aber nur geheilgt ſein, wenn ſie einmal aus einer 
wirklich bedeutungsvollen Wirkung des Ornaments hervorgegangen war. 

Die Pſychologie lehrt uns, wenn wir ihre Brinzipten recht anwenden, daß an ſich der 
Menfch überhaupt ein Zeichen, feine Form wählen kann, die wirklich „völlig bedeu⸗ 
tungslos“ iſt. Auch der analytiſch denkende Moderne kaun das nicht. Laffen wir einen 
Menſchen irgendeine Form willkürlich wählen, dann ift dieſer Wahlvorgang in der Seele 
der Verſuchsperſon ſtets irgendwie kauſal bedingt. Daß er aus beliebig vielen, ihm zur 
Verfügung ſtehenden gerade dieſe eine Figur zeichnet, iſt das Endglied einer Raufaliette, 
die zulebt in den Tiefen des Unbewußten der Up. verdämmert. Irgendwelche Erlebnis⸗ 
reſte, betonte Erinnerungen, Vorlieben, bewußte und unbewußte Abſichten uſw. Teufen 
immer feine Hand, wenn ex die Figur hervorbringt, Würde man auch dieſe ſeeliſchen 
Hintergründe in den Geltungsbereich des Wortes „Bedeutung“ hereinnehmen, ſo würde 
folgen, daß der Menſch bewußt und ſehend überhaupt keine bedeutungsloſe Form wählen 
kann, nur bei „blinder Wahl“ wäre eine ſolche Wahl möglich. SE 

Der Unterſchied gegenüber der Schaffung eines echten Symbols iſt dev, daß bei einer 
willlürlichen Zeichenwahl in erſter Linie nur individuelle „Bedeutungen“ vorliegen, jo daß 
nur die Einzelperſon jelbft jagen fönnte, was fie bei der Wahl gemeint hat. Beim eigent- 
lichen Symbol aber muß die Bedeutung eine kollektive, d. 5. im eigentlichen Falle 
eine volks⸗ und blutgebundene fein. 
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Nun wird es verfchiedene Arten von Tolleftiven Bedeutungen geben. Eine exjte Gruppe 
fei die praftifche genannt. Denken wir an bäuerliche Kerbhölzer, wo ein Einfchnitt 
etwa ein Stück bedeutet, jo haben wir ein Beifpiel. Eine zweite Gruppe, die zur Orna— 
mentik zu zählen wäre, fol gewiſſe Materialien oder techniſche Nebenwirkungen nach— 
ahmen. Dies ift z. B. der Fall, wenn an frei erzeugten Tongefäßen Schnüre oder Flecht- 
ſtruktur angedeutet werden, die früher zur Gefäßerzeugung notivendig waren, es jetzt aber 
nicht mehr ſind. E fol dann trokdem äußerlich der traditionelle Eindruck erweckt werden. 
Auch zunächft unbeabfichtigte technifche Nebenwirkungen des Herftellungsverfahrens können 
zu traditionellen Ornamenten werden uſw. Alle diefe haben aber dann eben ihre „Be- 
deutung“. 

Nahbildungen, die diveft als ſolche erkennbar find, fallen an ſich nicht unter unferen 
Begriff des Symbols. Sie können aber troßdent Symbole einmal geweſen fein, dann 
nämlich, wenn zur Zeit dev Anwendung nicht nur die Nachbildung in ihnen gefehen 
wurde, fondern mehr, nämlich auch Bedentungen, die nicht unmittelbar auch dem 
Nichteingeweihten erkennbar find. Solche Umftände find natürlich fir uns äußerſt ſchwer 
oder gar nicht mehr feſtſtellbar. Darum ift auch diefe dritte Gruppe nicht dev geeignete 
Anſatzpunkt fir die Symbolforſchung. Solche Fälle können nur indirelt manchmal er- 
jehloffen werden auf dem Umweg über die men folgende wichtigſte Gruppe der eigentlichen 
Symbole im engeren Sinn. 

Diefe vierte Gruppe umfaßt Formen, die nicht in eindeutiger Weife fogleich als 
realiſtiſche Nachbildungen voll verftehbar find, auch offenfichtlich nicht unter die früheren 
Gruppen fallen, die aber aus erſchiedenen Umftänden erkennen laſſen, daß fie mit Abficht 
und Sinn angebracht wurden, daß ihnen eine Wichtigkeit zukam. Solche Umftände Liegen 
vor, wenn erfichtlich if, daß der Ort oder Gegenftand der Anbringung auch fonft eine 
herausgehobene oder heilige Funktion oder Bedeutung hat, wenn eine vegelmäßige Ent- 
ſprechung zwifchen dem Zeichen und der Funktion nachweisbar ift, wenn die Mühe und 
Sorgfalt oder die Häufigkeit der Anwendung unter beftimmten Umftänden zeigt, daß es 
dem Erzeuger eine wichtige und bedeutungsgeladene Angelegenheit war, die Zeichen an- 
zubringen. Dann können wir auf echte Symbole ſchließen. 

Hier iſt ein Wort einzufchieben über das Ornament. Nach dem Gefagten ift es minde- 
ftens ſehr unmwahrfcheinlich, daß fehon beim frühen Menjchen ein Beftreben auftrat, etwa 
leere Flächen nur darum durch „Ornamente“ auszufüllen, damit fie ausgefüllt feien, d. h. 
durch Ornamente, die keinerlei inneren Bezug zu dem verzierten Gegenftand und feinem 
Benutzer hatten. Natürlich kann es einmal vorgelommen fein, daß ein Künſtler aus reinem 
Betätigungsdrang feine Darftellungsfunft bei folder Gelegenheit in diefer Hinſicht be- 
ziehungslos walten ließ. Aber primär war dies wohl keineswegs oder nur jehr felten der 
Fall. Echte Darftellungen fallen ja nicht unter unfere Betrachtung. Dort aber, wo nicht 
unmittelbar vollverftändliche Darftellungen auftreten, dürften primär nur die Fälle 
dev obigen zweiten und vierten Gruppe vorliegen. In diefen Fällen werden alſo ur— 
ſprünglich, wo nicht Gruppe zwei vorliegt, echte Symbole angebracht worden fein. Diefe 
Symbole waren aber damit anfangs gar feine veinen Ornamente, ſondern finn- und 
bedeutungsbolle Formen. Erft wenn in einem fpäteren Stadium der Symbolcharakter fich 
zu berivifchen oder vergeffen zu werden beginnt, geht die ſymbolhafte Figurierung in 
Ornamentik über, die aber auch danı noch lange teaditionsgebunden ift und noch eine 
Tombolhafte Gefühlsaura mit fich trägt. ö 

Diefe Bemerkungen zum Begriff des Symbols jollen uns helfen, die Methodik genauer 
feitzuftellen, welche zur näheren Erſchließung jenes großen Gebietes, der Paläoepigraphik 
dienlich fein kann, das uns Herman Wirth in weiten Teilen neu eröffnet hat. 
(Schluß folgt.) 
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Abb. 1. Das Löwentor in feiner heutigen Zuftande (Luckenbach, Kumft und Gejchichte, 1. Teil) 


. Das Löwentor von Mptenä, ein nordifches Rultfpmbol 


Don Dr. Walther Brewitz 
Mit 23 Zeichnungen de3 Verfaſſers 


Das jogenannte Löwentor von Mykenä ift durch zahllofe Abbildungen weltbefannt, und 
auch in verfchiedenen Sammlungen — fo in der des Inſtituts für Altertumskunde in der 
Berliner Univerfität — finden fich Abgüffe. Das Tor, das den Eingang zu der jagen- 
berühmten Felfenburg von Mykenä bildet, befteht aus graugelblichem Kalkſtein, deſſen Tür- 
ſturz durch eine einzige gewaltige Platte gebildet wird. Um nun diefe Platte durch das 
darüiberführende Mauerwerk nicht zu fehr zu belaften, mas die Gefahr des Einfturzes mit 
fich dringen würde, ift über derfelben eine dreieckige Öffnung ausgefpart, indem dort Die 
Mauerfteine ſchräg abgeſchnitten find und fich erſt an der Spige wieder berühren. Diele 
Öffnung ift wiederum durch eine leichtere Steintafel abgejchloffen, und auf ihr befindet 
ſich die Löwengruppe, die den eigentlichen Gegenftand unſerer Betrachtung bilden joll 
(fiehe Abb. 1). 

Auf einem altavartigen Unterbau erhebt fich eine Säule, deren eigenartige Form uns 
gleich noch näher bejchäftigen wird, und die bon zwei aufrechtjtehenden Löwen flankiert ift, 
deren Borderpranten auf dem Altar ftehen. Daß es ſich um Löwen Handelt, erfieht man 
aus den Schtvanzquaften, ſowie aus den Mähnenveften an den Schultern und unter der 
Bruft. Die Köpfe, die heute fehlen, waren der Materialeriparnis halber aus einem be— 
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ſonderen Stück hergeftellt und angefeßt. Aus der ganzen Anordnung der Gruppe ift anzu- 
nehmen, daß die Köpfe frei aus dem Nelief hervorragten und dem Beſchauer entgegen- 
blidten. Man hat bisher die Löwen gleichfam als Torwächter oder etiva als heraldifche 
Figuren, ähnlich den Schilöhaltern der Tpäteren Wappen, betrachtet. Letztere Auffafjung tft 
ſchon deshalb zu veriverfen, weil fich zwiſchen den Tieren nichts zu Haltendes befindet, auch 
ift zu damaliger Zeit — die Skulptur ſtammt belanntlich aus dem fogenannten ägäiſchen 
Kulturkreis, und zwar aus der myfenifchen Periode, alfo etwa aus der Mitte des zweiten 
vorchriftlichen Sahrtaufends — ar wappenähnliche Darftellungen noch nicht im entfern- 
teften zu denten. Aber auch wenn wir die Löwen einfach als Torwächter auffaffen, jo bleibt 
doch die in der Mitte ftehende Säule dabei gänzlich unberüdfichtigt und unerflärt, wenn 
man nicht annehmen will, daf fie ein vein ornamentalifches Füllfel oder Beiwerk ift. Wir 
mitffen daher, wenn wir nach einer Erklärung der ganzen Gruppe juchen, uns zunächjt 
einmal die Säule etwas genauer anjehen. Schon beim erften Blick ſpringt ung die auf- 
fällige Tatfache ins Auge, daß die Säule, entgegen allen fpäteren Konftruktionen, fich nach 
unten hin verjüngt, daß alfo der ftärkere Teil derfelben fich oben befindet. Auf der Säule 
ruht über dem Kapitel eine vieredige Platte (der Abakus), und auf diefer Querhölzer, auf 
denen ſich abermals ein Bauglied. befindet. Offenbar ift hier ein Dach angedeutet, Ver— 
fuchen wir nun duch Vergleihung mit anderen: Funden aus diefer Zeit zu einer Er— 
klärung dieſes feltfamen Denkmals zu gelangen. 

Die fogenannte ägäifche Kultur, beftehend aus der Fretifchen, kretiſch-mykeniſchen und 
rein mykeniſchen Periode, erſtreckte fich von der jüngeren Steinzeit über die ganze Bronze— 
und teilweife bis in die Eifenzeit hinein, d. h. alfo ettva über das 3. und 2. vorchriftliche 
Jahrtauſend. Die Träger der kretiſchen Kultur waren Nichtarier, und nach dem jagen- 
haften phönizifch-femitifchen Seeräuberfünig Minos, der mit feinen Piratenflotten das ganze 
ägäifche Meer beherrfchte, wird diefe Kultur auch als minoiſche bezeichnet. Aber ſchon Die 
frühmykeniſche Kultur (etwa 2000 bis 1600 dv. Chr.) war im wefentlichen nordiſch be- 
ſtimmt. Ihre Hauptfundorte find auf dem Feftland Tiryns, Orchomenos und Mykenä, 
daneben Arne in Böotien und zahlreiche andere Plätze in Theffalien, Phokis, Mittel- und 
Südgriechenland, auf den Inſeln vor allem die Orte Knoffos, Phaiſtos, Hagia Triada, 
Kamares, Baphio und Gurnia auf Kreta, Phylafopi auf Melos, ferner Kypros, Thera, 
Kephallenia u. a. In Kleinaſien gehört zu diefem Kulturkreis die I. bis VII. Schicht von 
Troja, von denen Die VI. Schicht das homerifche Troja ijt. 

Was zunächſt die befvemdliche Form der Säule (oben dicker wie unten) angeht, jo ſtand 
man bier lange vor einem architektonifchen Rätſel. Wenn wir ung aber die Megalithgräber der 
jüngeren Steinzeit auf den Balearen anfehen (fiehe Abb. 2 und 3), fo finden wir Hier 
Pfeiler, die aus mehreren nach oben vorkragenden Einzelſtücken beftehen, wodurch dann 
zugleich ein falfches Gewölbe (Kuppelgrab) erzielt wurde. So verbreiterten fich diefe Pfeiler 
von unten nad) oben und wurden dann fpäter in Holz oder Stein in einem Stüd und 
in der gleichen Form nachgebildet. Diefe jonft unverftändliche  Geftalt der „verkehrten“ 
Säule, die fih nach unten hin verjüngte, verbreitete fich dann von den Balearen aus 
über das öftliche Mittelmeerbecken und bildete hier als kretiſch-myleniſche Säule ein archi- 
tektoniſches Bauglied. 

Wenn wir nun die Funde auf andere, der mykeniſchen Löwengruppe ähnliche Bildwerke 
unterfuchen, fo find hier zunächft vier gefchnittene Steine zu erwähnen. Auf einer Gemme 
von Mykenä (fiehe Abb. 4 finden wir eine Säule, die einfchließlich ihres eingeferbten 
Unterbaues eine auffallende Ahnlichleit mit der Mittelfäule des Löwentores hat. Flankiert 
wird die Säule auf der Gemme zwar nicht von Löwen, fondern von Greifen, die aber in 
ganz der gleichen Haltung ftehen wie Die Torlöwen, nur daß ihre Köpfe nach rückwärts, 
alfo von der Säule abgewandt, gerichtet find. An den Hälfen find die Greife an die Säule 
gefeffelt. Ein Karneol von Zero auf Kreta (fiehe Abb. 5) zeigt gleichfalls die von Löwen 
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flankierte Säule, doch drehen hier die Tiere der Säule den Nüden und wenden derſelben 
nur ihre Köpfe zu. Auf einer anderen Fretifchen Gemme (fiehe Abb. 6) fehen wir die 
Löwen mit abgewwandten Köpfen auf einem Poftament ftehen, auf dem jedoch die Säule 
fehlt, an deren Stelle oberhalb der Tierlöpfe die Sonnenfcheibe ſchwebt. Auf einem 
Sardonyg von Mykenä (fiehe Abb. 7) endlich findet fi) wieder der geſchweifte Unterbau 








Abb. 2. Megalithgrab (Kuppelgrab) auf den Balearen mit Pfeiler 
aus Einzelftüden (Schuchard, Alteuropa). 


mit den beiden Löwen, die diesmal dem Beſchauer entgegenbliden und in dev Mitte zu 
einem einzigen Kopf verfchmelzen.. Die Gruppierung von zwei Löwen oder irgendwelchen 
Fabelweſen um eine Säule ift alfo in diefem Kulturkreiſe etwas Wohlbekanntes, muß 
daher mehr als nur heraldifche oder dekorative Bedeutung gehabt Haben. Zwei Tiere um 
ein Mittelftüd gepaart gibt auch ein Achat von Vaphio auf Kreta (fiehe Abb. 8). Die 
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Abb. 3. Megalithgrab (Kuppelgrab) auf den Balearen mit Pfeiler aus 
einem Stück (Schuchard, Alteuropa). 


aufrecht ſtehenden Tiere oder Dämonen ſind völlig phantaſtiſche Geſchöpfe mit Pferde- oder 
Eſelsköpfen und einem ſonderbaren, ſchuppigen Gewand, das am Kopf feſt anſchließt, unten 
aber vom Körper abfteht. Ähnliche eſelsköpfige Dämonen find übrigens auch auf einem 
aufgefundenen Stück einer mykeniſchen Wandmalerei dargeftellt. Das fir uns wichtigfte 
aber ift, da auf dem befagten Achat ziwifchen den Dämonen auf einem Altar diesmal 
keine Säule, fondern eine Pflanze, offenfichtlich ein Baum, fteht, den die Dämonen anfehei- 
end mit den hocherhobenen Kannen begieken wollen. Hier ift das Symbol ſchon etwas 





Abb. 4. Gemme von Mykenä. Abb. 5. Karneol non Zero. 


Abb. 6. Gemme von Kreta (Milani, Studi e Materiali II) 

































klarer und deutlicher ausgedrücdt und feheint „Leben“ oder „Fruchtbarkeit“ andeuten zu 
wollen. Ein ähnliches Schema zeigen auch zwei in den mykeniſchen Schachtgräbern ge— 
fundene aus Goldblech gefertigte Haarnadeltöpfe, von denen der eine zwei Hirfche dar- 
ſtellt, deren Köpfe fich kreuzen (fiehe Abb. 9), während auf dem anderen zwei Katzen fich 





Abb. 7. Sarbonyg von Mykenä. Abb. 8. Achat von Vaphio (Milani, Studi e Materiali 11). Abb. 9. Haarnadel- 
fopf von Myfenä (Schuchard, Schliemanns Ausgrabungen) ' 


gegenüberftehen, deven Köpfe ſich berühren (fiehe Abb. 10). Bei beiden Darftellungen 
findet fich der Baum als Mittelftüd wieder. 

Daß der Baum auch fonft in der Kunſt diefer Periode feine geringe Rolle fpielt, be- 
weifen weiter Kleinfunde. Auf einem mykeniſchen Goldring (fiehe Abb. 11) fteht vechts 
ein Altar, aus dem ein Baum hervorſprießt, vor dem ein Mann in anbetender Haltung 
Iniet — anders ift jeine Gebärde wohl kaum zu deuten — während in dev Mitte eine 
Frau einen kultiſchen Tanz aufführt. Die Haltung der ziveiten weiblichen Figur ift nicht 
ganz Mar, doch ſcheint fie fich, ebenfalls betend, über einen Altax zu neigen. Auf einem 
Ring von der Inſel Mochlos bei Kreta (fiehe Abb. 12) ift ein Schiff dargeftellt, aus dem 
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10. Haarnadelkopf von My⸗ 11. Goldring von Mykenä 12. Ring von Mochlos 

kenä (Schuchard, Schlie- {Lagrange, La eröte (Athenifche Mitteilungen 1910) 
manns Ausgrabungen) aneienne) 


fig maftgleih auf einem Altar ein Baum erhebt, vor dem eine weibliche Figur in un— 
beftimmter — vielleicht betender — Haltung fit. Wenn wir ung nun daran erinnern, daR 
das uralte Heiligtum des dodonäiſchen Zeus gleichfalls Schiffsgeftalt Hatte, und die heilige 
Eiche dajelbft den Maftbaum darjtellte, jo ift die Ahnlichkeit mit der foeben beſchriebenen 
Gruppe auf dem Ring von Mochlos allzu auffällig, als daß es Zufall fein könnte. Über— 
dies finden wir bereits auf einem Raſiermeſſer der Bronzezeit die Darfteflung eines nor— 
diſchen Schiffes (ganz ähnlich den fpäteren Wilingerjchiffen), bei dem gleichfalls an Stelle 
des Maftes ſich ein Gebilde erhebt, das nur einen Baum bedeuten kann (fiehe Abb. 13). 
Der Baumkult iſt uralt und findet fich bei den meiften arifchen Völkern. So bei den 
alten Indern der heilige Baum Acofa (dev Kummerlofe), bei den Griechen die Zeuseiche 
von Dodona, der Olbaum der Athena im Erechtheion u. a. m., bei den Gerntanen die 
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Welteſche Yadrafill und ihr ſpätes Abbild, die Irminſul der Sachjen. Der Baum war das 
Sinnbild der Unftexblichkeit, des Werdens und Vergehens, kurzum dev Mutter Natur. 
Das fpiegelt fich auch in den verfchiedenen Sagen von der Entjtehung der Menfchen aus 
Bäumen wider. So find nach urgermanifcher Vorftellung die männlichen Menſchen aus 
der Eſche (ask), die weiblichen aus der Erle (embla) entftanden, und fo nannte dev Araber 
die Dattelpalme den mit ihm zugleich exfchaffenen „Bruder des Menfcen”. Aber auch 
Verſtorbene, befonders auf gewaltſame Weiſe Umgekommene, leben vielfach in Bäumen 
fort, ſo Oſiris in dem aus ſeinem Grabe entſproſſenen Erikabaum, Daphne im Lorbeer, 
Kypreſſos in der Zypreſſe, die Heliaden, die Schweftern des Phaeton, in den „bernſtein⸗ 
weinenden“ Pappeln. ER 

Wir können alfo wohl fagen, daß die in der ägäiſchen Kunft To Häufig dargeftellten 
Bäume ebenfalls eine kultiſche Bedeutung haben. Da wir nun bei den verſchiedenen bis 
jetzt betrachteten, der Darſtellung am Löwentor ähnlichen Tiergruppen als Mittelſtück bald 
einen Baum, bald eine Säule finden, fo dürfen wir wohl ferner Baum und Säule mit 
einander identifizieren und annehmen, daß die Säule entweder die Andeutung eines Tem— 





Abb. 14. Ring von Anofjos 


Abb. 13. Nordiſches Schiff. Zeichnung auf Raftermefjer der Bronzezeit 
(Drerup, Honter) 


(Sophus Müller, Nordiſche Altertumskunde) 


pels oder wenigſtens eines Heiligen Bezirkes (Temenos), oder eine gleichſam vereinfachte 
und ſchematiſierte Darſtellung eines Baumes iſt, wie z. B. die eben erwähnte Irminſul 
wahrſcheinlich in Säulenform (ſul — Säule) einen Baum, nämlich die Welteſche, verſinn⸗ 
bildlichte. Doch ſehen wir uns nach weiteren Analogien in den Reihen der Funde um. Auf 
einem Ring aus Knoſſos (fiehe Abb. 14) finden wir die beiden Löwen wieder, die fich an 
einem Berge emporrichten, auf dem eine Göttin fteht, die deutlich als Artemis gelenn- 
zeichnet ift. Die Linke hält den abgeſchoſſenen Bogen, denn daf der gerade Strich einen 
Bogen und nicht etwa einen Speer oder Stab bedeutet, wird durch Die Haltung der rechten 
Hand, ſowie durch den zurüdigebogenen Oberkörper Har. Auch hier werden wir wieder auf 
die zeugende Naturkraft Hingetviefen, denn Diefe verkörperte Artemis urſprünglich, fo vor 
alfem in Ephefos, allerdings auch auf die zerftövende Gewalt, die der abgefchoffene Bogen 
andeutet. Alfo abermals das Symbol des Werdens und Vergehens. Die gleiche Göttin, 
durch den Bogen gefennzeichnet, erſcheint übrigens auch in einem Relief, das fi — und 
das wollen wir ſcharf im Age behalten — auf einer Srabftele in Mykenä gefunden 
hat (fiehe Abb. 15). Aus den Schachigräbern von Mykenä ftanımt die Darfiellung einer 
nadten weiblichen Figur aus Goldhlech (fiehe Abb. 16), deven Kopf und beide Arme von 
Tauben umflattert werden. Rum wiſſen wir, daß neben Zeus in Dodona fehon früh die Ge, 
die lebens⸗ und fruchtſpendende Exde, verehrt wurde, deren Priefterinnen „Peleiaden“ 
(Tauben) hießen, wie auch wirkliche, dent Zeus geheifigte Tauben dort gehalten wurden, 
deren Flug dem Zwecke der Weisfagung diente. Wir dürfen alſo auch in dev mykeniſchen 
weiblichen Figur ſicherlich eine Göttin, und zwar wieder die Tebensfpenbende Natur ſehen. 
Daß eine ſolche Figur den Toten mit ins Grab gegeben wurde, läßt auf eine, wenn auch 
noch fo vage und unklare Borftellung eines Lebens nach dem Tode, eines Elyſiums, eines 
Jenſeits ſchließen, dag ſich von dem fhattenhaften Hadesdaſein, von dem Homer berichtet, 
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weſentlich unterfchieden haben muß. Die Vögel, und zwar immer in der deutlich erkenn— 
baren Form von Tauben, begegnen uns auch ſonſt noch oft. So haben ſich in Kreta drei 
auf einer gemeinfamen Unterlage jtehende Terrakottafäulen gefunden (fiehe Abb. 17). 
Dberhalb des Abakus Liegen twaagerechte Hölzer, die wir auch bei der Säule des Löwen— 

















Abb. 15. Grabſtele von Mykenä (Springer-Michaelis, 
Antike Kunſt). 


Abb. 16. Goldblech von Mykenä (Schuchard. 
Schlie manns Ausgrabungen). 


tores finden, und die vielleicht ein Tempeldach andeuten ſollen. Auf dem Gebälk ſitzen aber- 
mals Tauben, alfo auch hier wieder eine Verknüpfung zwifchen Säule und Naturgottheit. 
Auch auf einem doppelhenkeligen, ſchlankfüßigen Goldbecher, dem fogenannten „Neftor- 
becher”, aus den mykeniſchen Gräbern fiten auf den beiden Henkeln Heine Tauben. 

Sehr fonderbar und nicht ganz einwandfrei zu deuten find eine Reihe von Darftellungen, 
die offenbar Gebäude bezeichnen follen. Da find zunächft eine Anzahl von Goldplättchen 
aus Mykenä, von denen eins hier näher bejehrieben werden mag (fiehe Abb. 18). Es 





Abb. 17. Terratotte-Säulen Abb. 18. Goldblech von Mytenä 
von Kreta (Lagrange, La (Dterup, Homer). 
eröte ancienne). 


Abb. 19. Wandmalerei von Knoſſos 
(Lagrange, La oròto aneienne). 


ſcheint fih um einen dreiteiligen Bau zu handeln, in deffen drei Abteilungen fich je eine 
Säule in der uns bekannten, ſich nach unten verjüngenden Form findet. Die Säulen Stehen 
auf einem mit Hörnern verzierten Poſtament, und ähnliche Hörner finden fih auf dem 
erhöhten Dachaufbau des Mittelftüdes. Auf den beiden Flügelbauten ſchweben wieder 
Tauben. Ein. ähnliches, aber zahlreichere Einzelheiten enthaltendes Bauwerk zeigt ein 
Wandgemälde in Knoſſos, das in manden Punkten jedoch von dem eben befprochenen 
mylkeniſchen Goldplättchen etwas abtweicht (fiehe Abb. 19). Zunächſt befindet fich in dem 
kretiſchen Wandgemälde die hörnerverzierte Dachkrönung auf den Geitenteilen, und die 
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Zauben fehlen dafür, aber auch hier vagt der mittlere Teil über die beiden anderen her- 
vor. Diefer Mittelteil enthält zwei Säulen, die beiden Seitenteile je eine, welch letztere 
aber auf dem Boden direkt ftehen und nur von leeren Hörnerpoftamenten flankiert find. 
Unter dem Mittelbau zeigt fich eine palmettenartige Zeichnung, die wohl einen Hof mit 
Bäumen darftellen joll, was um jo wahrfeheinlicher ift, als der Mittelbau oben und unten 
durch eine Leifte abgefchloffen ift, die faum etwas anderes bedeuten Tann als eine Mauer. 
Rechts neben dem Gebäude finden fich die Nefte einer weiblichen Seftalt, die, wenn maßftab- 
gerecht gezeichnet, nur eine geringe Höhe des ganzen Bauwerks anzunehmen erlaubt. Die An— 
ficht, dieſe Darftellungen feien Altäre oder Götterthrone, die Neichel! und nach ihm 
v. Lichtenberg? vertreten, wäre allenfalls für die mykeniſche Darftellung denkbar, ſchwerlich 
jedoch für das Fretifche Wandgemälde, das doch ganz offenfichtlich einen unmauerten Kult 
bau mit bäumebeftandenem Vorhof darftellt. Die Größe der danebenftehenden Figur be— 
weiſt gar nichts, da es die damaligen und auch noch viel jpätere Künftler mit den Bropor- 
tionen nicht fehr genau nahmen. Die abgewandte, man möchte fagen unintereffierte Haltung 
der weiblichen Geftalt läßt eg übrigens als fehr zweifelhaft erjcheinen, ob fie überhaupt zu 
diefein oder zu einem etwa weiter nach rechts hin fich anfchliegenden, heute nicht mehr 








Abb. 20. Teilgemälde vom Sarkophage von Hagia Triada (Lagrange, La erdte ancienne). 


erhaltenen Bilde gehört. Wir dürfen und doch wohl getwoft der Anficht von Noad? und 
anderen anſchließen, die in diefen Darftellungen Abbildungen von Gebäuden — alfo doch 
wohl von Tempeln — von allen Seiten jehen wollen, wobei die Längsfeiten gewiſſermaßen 
feitlich herausgeflappt und damit fichtbar gemacht werden. 

Sehr intereffant ift die farbige Darftellung eines Opfers — nach dem Begenftand, auf 
den fich das Bild befindet, ift wohl an ein Totenopfer zu denken — auf einem Sarkophage 
bon Hagia Triada (fiehe Abb. 20). Hier ftehen am Tinten Rande des Bildes auf Poſta— 
menten zivei grünbemalte Pfoften, auf deren oben aufgeftedten Doppelärten fich wieder 
Zauben befinden. Die Tatjache, daß die Pfoften in grüner Farbe und mit zadigen Rän- 
dern wiedergegeben find, deutet fraglos darauf Hin, daß fie Bäume darftellen follen. Immer 
wieder aljo die gleichen Kultſymbole, der Baum, der ihn vertretende Pfoten (die Säule) 
und die Tauben. 

Wir dürfen jet wohl behaupten, daß fich die Löwengruppe des myleniſchen Burgtores 
harmoniſch und lückenlos in die Reihe der zahlreichen Darftellungen gleicher oder ähn- 
licher Axt, die wir oben befehrieben haben, einordnen läßt und mithin Feine beliebige oder 
heraldiſche Gruppe, ſondern vielmehr ein Kultiymbol waren. Es handelt fih um den ur— 
alten ariſchen Baumkult, der wiederum nichts anderes ift, als der Kult der zeugenden und 
gerftörenden Naturgewalt, die uns im jpäteren Mythos unter den Namen Ge, Rhea, 
Kybele, Dione, Artemis, Magna Mater u. a, entgegentritt. 

Unmeit der Burg von Mykenä Iiegt ein gewölbter Ban, den Schliemann, der erſte Ent- 
Wolfgang Reichel, Vorhelleniſche Götterkulte. 


ER. Freiherr von Lichtenberg, Haus, Dorf, Stadt. — Derjelbe, Die ägäiſche Kultur, 
° Ferdinand Noad, Homeriſche Paläfte. j E 
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deder, als „Schatzhaus des Atreus“ bezeichnete, den wir jedoch heute al3 ein Kuppelgrab 
der mittelmykeniſchen Zeit erkannt haben. Auffällig ift die große Ähnlichkeit des Einganges 
zu diefem Kuppelgrab (fiehe Abb. 21) mit dem des Löwentores der Burg. Hier wie dort 
der parallele Mauergang, der zum Eingangstor führt, nur dak der Gang (Dromos) zu 
dem Grabgewölbe der wejentlich längere (35 Meter) ift. Bei beiden Eingangstoren findet 
fich der gleiche aus einem Stück beftehende Türftuyz und das darüber ausgefparte Dreicd, 
nur daß bei dem Löwentor die dedende 
Platte mit dev Gruppe noch — ive- 
nigftens größtenteils — vorhanden 
ift, während fie bei dem Grabeingang 
heute fehlt. Dagegen hat man vor 
dem Grabeingang Refte von Säulen 
gefunden, die und zeigen, dab der 
Eingang hier von zwei Säulen in 
der typiſch ägätfchen (kretiſch-myke— 
nifchen) Form, d. h. alfo ſich nach 
unten berjüngend, flankiert wurde. 
Wir wiffen nicht, ob das Löwentor 
einft ebenfolche oder ähnliche Säulen 
als Türpfoften befeffen hat — erhal» 
ten ift nichts, und es ift auch wenig 
wahrſcheinlich — ebenfo wie wir nicht wiffen, wie die fraglos einft vorhandene Dedplatte 
über dent Grabestor befchaffen war. 

Treten wir nun einmal auf einen Augenblick aus dem ägäifchen Kulturkreis heraus und 
jehen wir uns eine zweite Löwengruppe an, die der mykeniſchen in der Anordnung, wenn 
auch nicht in Fünftlexifehen Wert, zum Verwechſeln ahnlich ift, nämlich den jogenannten 
Löwenfelſen (Arslan-tas) bei Haivan-vefi in Phrygien (fiehe Abb. 22). Die aufrecht- 
ftehenden Löwen, die Säule auf einem Poftament zwiſchen beiden, alles ift genau wie bei 
dem Löwentor don Mykenä, wenn auch, wie gefagt, die fünftlerifche Ausführung des 
phrygiſchen Denkmals weit hinter dev mykeniſchen Löwengruppe zurüdbleibt. Dev phry- 
giſche Löwenfels ift aber ein Grabmal, 
woraus hervorgeht, daß auch außerhalb 
des ägäiſchen Kulturkreiſes und bei an- 
deren arifchen Völkern die Kombination 
von Löwen und Säule in irgendeinem 
Zuſammenhang mit dem Totenkult ge- 
ftanden haben muß. 

Dicht Hinter dem Löwentor Tiegen aus 
frühmpfenifcher Zeit ſtammende Schacht 
gräber, in denen der enthuſiaſtiſche Schlie- 
mann 1876 die Gebeine des Bölferfür- 
fen Agamemnon und der Seinen ent- 
det zu haben glaubte. Nach uralter ari- 
cher Sitte durften Gräber nicht innerhalb 
der Burg liegen, und in der Tat können 
wir feitftellen, daß die Mauer der frühe— 
ven Burg bon Myfkenä fich jenfeits diefer 
Königsgräber entlangzog. Die ſpärlichen 
Refte der kyklopiſchen Mauern der älteren 
Burg laffen jedoch feinen fiheren Schluß 
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Abb. 21. Eingang zum Kuppelgrab von Mykenä 
(Drerup, Homer) 








Abb. 22. Der Löwenfelfen von Haivan-veii 
(Springer-Michaeliz, Antike Kunft) 
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zu, wie diefelben im einzelnen verliefen, daß fie aber. die Gräber nicht in ihren Bereich 
einbezogen, ift auch aus den Mauerreſten noch erfichtlich. Die Schachtgräber, die wejentlich 
älter als die unfern dev Burg gelegenen Kuppelgräber find, Tagen am Abhang des Burg- 
hügel® und waren quadratifch in den gewachfenen Fels hineingearbeitet. Als dann das 
Burggebiet erweitert wurde, wurden die Gräber, die erheblich unter dem übrigen Niveau 
der Burg lagen, mit Exde überdeckt, fo daß fie nunmehr tief unter die neugefchaffene Ober— 
fläche zu liegen kamen. Um aber den Ort der alten Königsgräber zu reſpeltieren, wurde 
das Gebiet derfelben auf der Oberfläche kreisförmig abgegrenzt und die nene Mauer nicht 
über die Gräber, jondern im Bogen um dieſelben oder, richtiger gejagt, um die kreis— 
förmige Abgrenzung ihrer Oberfläche herumgeführt. Noch heute ift die halbkreisförmige 
Ausduchtung der Burgmauer unmittelbar im Anſchluß an das Löwentor deutlich fichtbar 
(fiehe Abb. 23). 

Wenn wir num zum Schluß unferer Ausführungen uns noch einmal vergegenmwärtigen, 
daß die Säule als Andentung des Baumkultes und damit indirekt dev fehaffenden und 
zerſtörenden Naturgewalt befonders gern auf Grabdenkmälern angebracht wurde, wenn wir 
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Abb. 23. Anficht Des heutigen Myfenä. (Eigene Slizze). 


toiffen, daß dag dem myfenifchen Löwentor ganz ähnliche Löwenzelief in Phrygien tatjüch- 
lich ein Grabmal war, wenn wir noch heute die fich jehr ähnelnden Anlagen des Burg- 
tores mit dem Lötvenvelief und des Eingangstores zu dem Kuppelgrab mit fehlenden 
Relief vor Augen haben, jo Tiegt die Vermutung nahe, daß auch unfer Löwenrelief nicht 
von Anfang an für das Burgtor beftimmt mar, fondern vielleicht urſprünglich fih am 
Eingang der Schachigräber befunden hat. Bon hier mag es dann fpäter, wahrſcheinlich bei 
der Erweiterung der Burganlage und der Zuſchüttung der alten Felfengräber, aus Grün— 
den der Pietät oder um feines hohen Kunſtwertes willen an feinen jeßigen Standort ge- 
bracht tworden fein. Wenn auch diefe Vermutung richt zu beweifen ift, jo können wir doch 
das eine jagen, daß die Symbolik der Löwengruppe ſich weit mehr für ein Grabmal als 
für den Eingang zu einer Königsburg eignet, und daß die Verwendung der Gruppe für 
das Burgtor fi) eher aus Pietät gegen ihren früheren Aufftellungsort, den Eingang zu 
den Schachtgräbern, die ſpäter der Erweiterung der Burg zum Opfer fallen mußten, als 
aus Mangel an künſtleriſcher Originalität und aus Deplaciertheit des Motives erklären läßt. 
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Die Geſittung 


der Kanarier als Schlüffel zum Hr-Indogermanentum 


Bon Btto Huth 











Sn jedem größeren Werte über die europäiſchen Raffen findet man heute die Kanarier 
oder Guanchen (ſprich: Wandfchen) erwähnt, die Urbewohner der Kanariſchen Inſeln. 
Im 154/16. Jahrhundert eroberten die Spanier dieſe Inſeln; die Urbewohner wurden zum 
größten Teil ausgerottet, in die Stlaberei verlauft oder als Söldner nach Amerika ver- 
ſchleppt, wo fie u. a. gegen die Inka in Peru kämpften. Diefe Eroberung der Kanarifchen 
Inſeln dureh die Hriftfichen Spanier ift eine erſchütlernde Tragödie, eines der ſchauerlich— 
ften Beifpiele fir die Auswirkung der jüdifeh-chriftlichen Seelenvergiftung europäiſcher 
Menſchheit. 

Nach übereinſtimmenden Nachrichten aller Berichterſtatter gehörten die Kanarier zur 

nordiſchen Raſſe, und zwar vorwiegend zum 

















Jungſteinzeitl. Feuerſteinbeil mit erhaltenem 

Holzfiel von Niedereichſtädt, Kr. Querfurt. 

uͤm 2000 v. Chr. Römiſch⸗Germaniſches Zen⸗ 
tralmuſeum, Mainz 
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fäliſchen Schlag der noxdifchen Raſſe. Da die 
Kanarier, als fie von den Europäern entdedt 
wurden, auf jungfteinzeitficher Kulturſtufe ftan- 
den, ergibt fich, daß die fäliſche Naffe der Jung- 
fteingeit hellfarbig war. Weitere Erwägungen 
führen zu dem Schluß, daß auch die Cro-Magnon- 
Raſſe, in der man die Urform der fäliſch-nordi— 
ſchen Raſſe fieht, blond gewefen fein muß. Da- 
mit ift angedeutet, worauf die große Bedeutung 
der Kanarier für die raſſenkundliche Forſchung 
beruht. — Nefte der Kanarier find zu Spanien 
geworden, daher jtammt das auch Heute immer 
noch ſtarke blonde Element auf den Inſeln. 
Man [hät die Blonden und Helläugigen auf 
etwa 8—11 Prozent der Bevölferung. 
Raſſenkundliche Unterfuhungen an Kanariern 
hat zuletzt Eugen Fiſcher unternommen; fein 
dorläufiges, auf jtichprobenartigem Nachweis 
beruhendes Ergebnis (eingehende Unterjuchun- 
gen find Tange geplant) führt ihn zu der 
bereit8 mitgeteilten Folgerung, die er ſelbſt 
folgendermaßen formuliert: „Durch den Nachweis 
daß das blonde Element der Kanarier auf Exo- 
Magnon zurückgeht, ift beiviejen, daß dieje min- 
deftens bei ihrem Auseinandergehen nach Nord 
und Sid ſchon blond war” (Zeitfchrift für Eih- 
nologie, 62. Ig. 1931, Seite 271). Um neues 
Material für die Erhellung der Gejchichte der 
Kanarifhen Inſeln zu gewinnen, unternahm 
1930 Dr Wölfel-Wien eine Reife in die Archive 
Roms und Spaniens, wo e3 ihm auch gelang, 
wertvolle neue Dokumente zu entveden. N. a. 
tonnte ex feftftellen, daß das eigentliche Kanarier- 
Archiv das ſpaniſche Archiv im Kaftell von Si- 
mancos bei Valladolid ift. Die bisherigen Ver- 





































öffentlichungen Wölfels zeigen, daß es ihm zunächſt darauf ankommt, zu beweiſen, daß die 
Kanarier nicht völlig ausgerottet wurden. Die von ihm gefundenen Dokumente ſollen be- 
zeugen, daß die Ausrottung der Kanarier ein Märchen fei. Nun, die völlige Ausrottung 
der Kanarier konnte auch nach den bisherigen Kenniniffen von niemand vertreten werben, 
fie wird allein dadurch widerlegt, daß es blonde Kanarier.noch heute auf den Inſeln gibt. 


Diefe Frage ift alfo ziemlich nebenfächlich, wie ebenſo die „Lückenloſe Chronologie aller 


Ereigniſſe“ (nämlich der 
Eroberung der Inſeln) 
für die Kanarienforſchung 
zwar nicht völlig belang- 
los, aber von unterge— 
ordneter Bedeutung. ift. 
Was uns in erfter Linie 
angeht, worüber jede neue 
Auskunft von größter 








Wichtigkeit ſein Tann, das 
ift die Erſchließung der 
vernichteten kanariſchen 
Befittung! 

Man gewinnt leider 
aus den bisherigen Mit- 
teilungen des Dr. Domi« 
nit Joſeph Wölfel über 
feine „Studienveife” (An⸗ 
thropos Bd. XXV, 1930, 
S. 711 ff.: „Studienteife 
in die Archive Roms und 
Spaniens zur Aufhellung 
der Vor⸗ und Frühge— 
ſchichte der Kanariſchen 
Inſeln“; vgl. ſeine Ar— 
beit „Sind die Urbewoh— 
ner der Kanarischen In— 
ſeln ansgeftorben?” in 
Beitfehrift für Ethnologie 
62, 1931, ©. 282302) 
den Eindrud, daß für ihn 
Fragen, die vorwiegend 

kirchlich⸗ apologetiſches 
Intereſſe haben, im Vor⸗ Knochengeräte und kntzcherne Zierſcheibe der mittleren Steinzeit aus Nord⸗ 
dergrund ſtehen. Warum u. Oſideutſchland (70004000 v.Chr.). Berlin, Staatl, Muf, f. Bor u. Früh⸗ 
denn betont er ſo ſehr, geſchichte. Aufn.: Dr. Hilde Bauer, Münch. Deutfeh. Kunftverl., Berlin W35 
die Kanarier feien nicht ausgerottet worden? Daß das nicht der Fall iſt, wiſſen wir 
längft. Aber wir wiffen auch, daß die kanariſche Eigenkultur völlig vernichtet wurde —: 
Warum hebt Dominik Jofeph Wölfel dies nicht hervor? Was von den Kanariern 
übrig blieb, find kümmerliche Reſte. Der Adel der Kanarier — foweit er am Leben 
blieb — ging im Spaniertum auf. Das beſtätigt auch Wölfel: „Ich kann Die urkundlichen 
Beweiſe dafuͤr führen, daß die Konquiſtadoren und Einwanderer zum großen Teil ein⸗ 
heimiſche Frauen nahmen.” „Weil alle Menſchen beſſeren Standes nach Sprache und 
Sitte völlig Spanier waren und weil die Reiſenden nirgends mehr einen Eingeborenen 
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fanden, außer unier den Hirten, darum waren die Kanarier ausgeftorben.” Nun, went 
der Adel ſich raſſiſch fo ftark mit den Spaniern vermiſchte, dann Yarın allerdings 
von einem Fortleben des Tanarifchen Adels nicht gefprochen werden. Die Iegten echten 
Kanarier find demnach in der Tat die eingehorenen Hirten und Bauern abgelegener 
Begenden. Die übermäßige Betonung diefer Frage nad) dem Fortleben der Kanarier ent- 
ſpringt einer bewußten oder unbewußten apologetifchen Abficht. Die Chriftenheit joll von 
einer Schandtat möglichft reingewaſchen werden. Ganz bejonders liegen Dr. Wölfel jene 
Dohrmente am Herzen, die die römifche Kırrie und die jpanifche Krone im Kampf für 
Recht und Schuß dev Kanarier zeigen. Diefe Dokumente nennt ex „unvergängliche Ruh— 
me3blätter der ſpaniſchen Krone und der Tatholifchen Kirche”. Es handelt fih um Ver— 
fügungen, die einfchärfen, daß die Kanarier, fobald fie ſich taufen ließen, nicht mehr als 
Sklaven verkauft und fehlimmer als Vieh behandelt werden durften. „Summer wieder“ 
fei der höchſte Gerichtshof des Neiches von den Eingeborenen angerufen worden und 
„immer wieder“ hätten fie Recht und Schuß gefunden. Immer wieder aljo war das nötig! 
Wölfel ſelbſt gibt zu: „Freilich find damit die Roheiten und Graufamleiten einzelner Kon— 
quiftadoren ebenfo dofumentarifch bezeugt.” In diefer Beziehung genügten die bisher be- 
kannten Tatfachen bereits vollauf. — 

Trotz des eingeengten Gefichtsfreifes Wölfels ift feine Archivarbeit dankenswert, und es 
iſt zu hoffen, daß ex fein Material endlich veröffentlichen Tann. Verdienſtvoll allein ift 
ſchon, daß durch Fiſcher und Wölfel die Gelehrtentwelt erneut auf die große Bedeutung 
der Stanarienforihung hingewieſen wurde. So betont Fifcher „die ungeheure Wichtigkeit 
der Ero-Magnon-Frage für die Anthropologie Geſamteuropas“. Aus der Steinzeit Üübrig- 
gebliebene Cro⸗Magnons find aber die Kanarier. Und Wölfel fpricht von dem „für das 
alte Europa und alte Nordafrika ſo entjcheidenden Kanarierproblem”. Beide aber unter- 
laſſen es, auf die Bedeutung der Kanarierforſchung für die gefamte Indogermanenforſchung 
hinzuweiſen. Ferner müffen wir feftftellen, daß ihre Unterfuchungen zu geumdfäßlich neuen 
Exgebniffen nicht geführt haben, fie haben Iediglich neite Beweiſe für längſt Belanntes 
beigebracht oder nebenfächlichere Einzelheiten genauer erfchloffen. Die Kanarierforſchung 
in Deutjchland fteht im wejentlichen noch da, wo fie der Weftfale Franz Löher hinbrachte 
und ftehen ließ. Franz Löher hat bisher von allen deutſchen Forfchern die größten Ver— 
dienfte um die Scanarierforfchung, und zwar ſowohl um die Sammlung wie um die Dar- 
bietung und Auswertung des Duellenmaterials. Die große Begeifterung, mit der Löher 
fih um die Kanarierüberkieferung bemühte, wurzelt z. T. allerdings in einem Irrtum, 
in den der marmberzige Mann gleich bei feinem erſten Beſuch der „glüdfeligen Inſeln“ 
verfiel und den ex zeitlebens feſthielt. Löher glaubte in den Kanariern Nefte der Vandalen 
vor fich zu haben und fpricht daher von den Kanariern als den „Germanen der Kanari- 
ſchen Inſeln“. Diefe Annahme Löhers erweiſt fich als falſch ſchon dadurch, daß die Kana— 
vier auf durchaus jungfteinzeitlicher Kulturſtufe ftanden. Manche der Erzeugniffe der 
Kanarier weifen fogar in Formgebung uſw. in die ältere Steinzeit zurüd. So fagt Hans 
Meyer in einer archäologischen Unterfuchung über die Kanarier Gaſtian-Feſtſchrift, Berlin 
18%, ©. 76); „Die fteinernen KRunfterzeugniffe der Guanchen find großenteils paläolithifch, 
in der Form identifch mit ſüdfranzöſiſchem Steingerät. Ihr übriger Beſitz ftellt ein ge- 
Ichloffenes Bild neolithifcher Kultur dar.” Es ift undenkbar, daß ein Germanenftanm, 
der längft die Bronzekultur Hinter ſich Hat und auf eifenzeitlicher Kulturſtufe ſteht, in die 
Abfonderung geraten. eine einheitliche, echte jungfteinzeitliche Kultur entwickelt. Mit Recht 
jagt alfo Eugen Fiſcher: „Die Phantafien von verjprengten Vandalen beditrfen feiner 
Widerlegung.“ Aber fonderbar muß e8 anmuten, daß weder Fifcher noch Wölfel Franz 
Löhers Namen nennen, denn diefer Irrtum Löhers beeinträchtigt feine Arbeiten doch nur 
wenig. Diefe Arbeiten find heute noch für die Kanarierforſchung grundlegend. Insbeſon—⸗ 
dere das zufammenfaffende Werk Franz von Löhers „Das Kanarierbuch. Gefchichte und 
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Gefittung der Germanen auf den Kanariſchen Inſeln“ (München 1895) iſt heute noch 
das bejte Buch über die Kanarier in deutſcher Sprache. Die Übereinſtimmungen zwifchen 
der Gefittung der Kanarier und der Germanen, die Löher beobachtet hat, beftehen faſt 
alle zu Recht; nur find eben die Zuſammenhänge, die fi) daraus ergeben, anders ‚zu 
deuten. Nicht find die Kanarier Germanen, wohl aber Indogermanen oder beffer Früh⸗ 
indogermanen. Denn alle Völker indogermaniſcher Sprache ſind urſprünglich Völker 
nordiſcher Raſſe; es iſt daher erlaubt, nordiſche Raſſe und Indogermanentum gleichzu— 
ſetzen (Reche), alſo das Wort indogermaniſch in einem weiteren Sinn zu gebrauchen als 
die Sprachforſcher. Demnach haben wir bei der Erforſchung der kanariſchen Kultur nicht 
nur die germanifche Überlieferung, ſondern die Überlieferung des Geſamtindogermanen— 
tums zum Vergleich heranzuziehen. Dabei behält das Germanentum aber immer einen 
hervorragenden Plab, da wir in den Germanen den Kernſtamm dev Zndogermanen zu 
jehen haben. — Es geht nicht an, um eines verzeihlichen und leicht ausmerzbaren Irr— 
tums wegen das Wert eines verdienten Forſchers totzufchweigen. Dies Verfahren, das 
aus der Gefchichte der Wiffenfchaften befannt genug ift, ift in diefem Falle um fo ver— 
twerflicher, al3 das Werk Löhers Leidenfchaftliche Begeifterung für die Erforſchung dev nor— 
difch-germanifchen Vergangenheit zur erwecken vermag. Gehen die Arbeiten Fifchers und 
Wölfels nur den Gelehrten etwas an, fo ift das Kanarierbuch Löhers vielmehr ein Volls— 
buch, das insbejondere die germanifch gefinnte Jugend leſen follte. 

Löher war fich felbft völlig darüber klar, daß feine Arbeiten nichts Abfchließendes find. 
Sein Kanarierbuch beendet er mit einem „Aufgaben“ überſchriebenen Abſchnitt: „Iſt nun 
damit die Unterfuchung abgefchloffen? Gewiß nicht. Ich habe nur darauf aufmerkfam ges 
macht, wo altes germanifches (lies: indogermanifches) Golderz liegt: die Schätze müſſen 
aber noch gehoben werden. Es eröffnet fich hier ein neues kleines Gebiet fir (indo-) germas 
nifche Sprachforſchuug — noch mehr für (indo-)germanifche Altertümer, insbeſondere 
was das Rechts-, Staats- und Religionswefen betrifft —, aber auch die Kulturgeſchichte 
und Anthropologie erhält einen höchft anziehenden Stoff. ... Noch mehr aber, als die 
Sprach- und Kulturforſcher, find die Poeten zu beneiden, denn fie erhalten in der Er— 
oberungsgefchichte der kanariſchen Eilande die ergreifendften wie die herrlichſten Stoffe.” 
Und dann flizziert Löher, was der Forfchung noch an Aufgaben bleibt. Auch diefe Aus— 
führungen mögen hier wiedergegeben werden, denn obwohl Löher ſelbſt u. a. inzwiſchen 
diefe Aufgaben teilweife in Angriff genommen haben, find fie doch auch heute noch nicht 
annähernd durchgeführt: „Nötig ift aber zuerft, daß fir die Forſchung eine feftere Grund- 
lage gewonnen wird. Es müffen von ſicherer Hand alle Quellenfchriften, deven man hab- 
haft werden Tann, gefammelt und veröffentlicht werden, damit jeder felbft prüfe. Das aber 
veicht nicht hin. Es müſſen die handichriftlichen Chroniken von Galindo umd anderen, die 
noch auf den Kanarifchen Inſeln vorhanden, herausgegeben; — es muß dort in Archiven 
der alten Familien wie der Klöfter und Städte, aber auch in den ſpaniſchen Archiven, 
nach den älteften Nachrichten über die Kanarier gefucht und alles Urkundliche dircchforfcht 
werden; — endlich muß ein Kulturforſcher, der auch mit Sprache und RechtSaltertümern 
der (Indo⸗) Germanen wohl vertraut ift, nad) den Inſeln gehen und die Unterfuchungen 
anftellen, die mix bei kurzem Befuch unmöglich waren. Gewiß, die Finderfreude wird 
reichlich lohnen.“ 

Erkennen wir in den Kanariern feine Germanen, fondern Frühindogermanen, jo wird 
die Bedeutung ihrer Überlieferung dantit nicht herabgeſetzt, jondern im Gegenteil geſteigert. 
Nicht in jahrhunderte-, fondern in jahrtaufendefanger Abfonderung hat fich auf diefen 
entlegenen Inſeln — einer „Völkerfalle“, die wegen der Meeresitrömungen und Winde 
zwar dom Feſtlande mit einfachen Fahrzeugen leicht erreichbar, von der aber zum Seft- 
lande zurückzukehren unmöglich war — die urnordifche Gefittung fait ungeftört erhalten 
innen, bis fie im 15./16. Jahrhundert vernichtet wurde. Die Gefittung der Kanarier ift 


53 






































der Schlüffel zum Ur-Indogermanentum, denn die frühindogermanifche Kultur Hat hier 
faum gewandelt aus der. Steinzeit bis beinahe in die Gegenwart hinein fich erhalten. 
Abfeit3 von den Umwälzungen europäiſcher Weltgefchichte blühte faft unbelannt und un— 
gejtört auf den glüdlichen Inſeln urnordifche Gefittung, bis der Vernichtungsſturm euro— 
päifcher Eroberung fie zerftörte. Müffen wir diefen Vorgang glühend betrauern, fo vermag 
doch das Bild der kanariſchen Gefittung, das unter den Trümmern heroorleuchtet — dank 
den Nachrichten einiger Berichterftatter — uns zu beglüden und dem Forſcher wertvolle 
Baufteine zu Kiefern bei der wiſſenſchaftlichen Erſchließung und Wiederherftellung der ur- 
indogermanifchen Gefittung. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß Löher nebenbei in feinem Kanarierbuch eine 
Widerlegung der Gefchichtslüge vom „Vandalismus“ gab, indem ex feiner Sittengeſchichte 
der Wandfchen, diefe für Vandalen haltend, „eine Art Ehrenrettung der Bandalen” vor— 
ausſchickte (Kanarierbuch Seite 462—466). Diefer Abfchnitt Hat feinen Wert für fich. 
Schon in feinem Neifewerk (Nach den glüdfeligen Inſeln, 1876, &.385) hatte Löher den 
„Vandalismus“ als Fälſchung entlarvt. 1876 erſchien ein langes Dankfchreiben des „Wie- 
ner flavifch-germanifchen Klubs” an Fr. v. Löher für diefe Ehrenreitung der Vandalen! 
Heute follte auch dies Verdienft Löhers allgemein bekannt fein. Außer den genannten 
Werfen gab Löher noch Heraus Antonio Biana, der Kampf um Teneriffa, Stuttgart 1883 
und „Die Berichterftatter über die Kanariſchen Inſeln“ (umfaffende, aber nicht abgefchloj- 
fene Quellenfammlung, 562 Seiten) 1895 in drei numerierten Exemplaren gedrudt, die 
ſich auf den Stantsbibliothefen in Berlin, München und Wien befinden. 


Rarelifche Zauberbeſchwörungen 


Don Georgnon BGrönhagen 


Karelien ift jene Provinz Finnlands, die vor allen anderen uralte Tradition und Über- 
lieferungen gepflegt und erhalten hat. Allenthalben findet man hier Spuren, die von dent 
Bolfsbräuchen der heutigen Zeit zurüdführen in ferne Vergangenheit. Das ganze bäuer- 
Tiche Leben iſt noch durchſetzt mit heidniſchen Sitten, der Anwendung von Zauberei und 
Beihtwörungsformeln. Medizin und. Evangelium führen heute noch einen ftillen, aber 
bartnädigen Kampf um Behauptung und Einbürgerung. Jahrhunderte- und jahrtaufende- 
alte Überlieferungen trogen ihnen immer tvieder. Im häuslichen Leben der Familie find 
e3 vor allem die Frauen, die jene Formen am beften pflegen und fich zu ihnen bekennen. 
Hier in Karelien hat ſich Heidentum und Chriftentum ſchier undurchdringlich verflochten. 
Mancher chriftlicher Feiertag wird in das Gewand eines der Heidenzeit ftanmenden 
Zeremoniells gekleidet. Bejonders ift die vom Volk ſelbſt angewandte Heilfunde voll von 
geheimnisveichen Beſchwörungen, der Glaube an ihre Kraft tief im Bewußtſein verwurzelt. 

Alte Frauen, die fich erfältet Haben 3. B., behaupten hartnädig, daß ihr Zuftand mur auf 
eine Verſäumnis in der Einhaltung jener Gebräuche und Geſetze, die von den Vätern ein- 
gefeßt worden feien, zurüdzuführen wäre. Die Heilung kann nur duch einen BZauber- 
Fundigen gefchehen, der um das ganze Zeremoniell weiß, daß in folchen Fällen vorgejchrie- 
ben ift. Neben diejen gibt es auch fogenannte „weiſe“ Frauen, die über die gleiche Macht 
berfügen. 

„te Leute müſſen beſonders vorſorglich fein“, fo jagen die Farelifchen Frauen, „weil 
das Alter befonders denjenigen Kräften ausgeſetzt ift und von ihnen bedroht wird, die 
aus dem Erdboden fteigen.” Da die Friedhöfe meift um die Kirchen herumliegen, wedeln 
alte Frauen, wenn fie vom Kirchgang zurückkehren, fich dreimal mit einem Wacholder- 
zweig zu, um die fehädlichen Mächte zurüczufcheuchen, die beim Gang über die Friedhöfe 
von ihnen Beſitz ergriffen haben fönnten. " 
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Eine Kranke geht in die Kirche und pflüdt heimfehrend ebenfalls Wacholderziveige, die fie 
auf den Hof des Hauſes wirft, während fie, das Haus betretend, langſam den Spruch |pricht; 


Weinend trage ich mein Leiden, 
Bitter nagt an mir der Kummer. 
Sammernd lehn' auf meinem Hof ich 
An den Pfeilern meiner Hütte. 

Höre mich, du treues Heimchen, 
Herrſcher du von Haus und Herde, 
Schenk mir Hilfe und beglücke 

Mich aufs neu mit deiner Liebe. 

Abends geht ſie dann in das Badehaus (Sauna) und murmelt vor ſich hin: | 
Gegrüßt feift du Dampf, f 
Gegrüßt Jeift du Glut. 

Dampf kommt vom Waffer, 
Glut fommt vom Holz. 

Darauf enikleidet fie ſich, Mettert auf eine der Holzſtufen, bie anfteigend den Raum bis 
zur Dede umgeben, am bejten wählt fie die oberjte Stufe, die ſich unmittelbar unter der 
Dede befindet, befpvengt den Platz, auf den fie fich ſetzen will, dreimal mit heißem Waffer, 
ſpuckt dreimal auf denjelben Fleck und fpricht: 

Steig herab, Gott, in des Waffers Dampf, 
Die Glut des Bades teil Div mit. 

Segne mich mit neuen Kräften, 
Schenke Frieden meinem Leibe. 











Bannung der Heusgeifter 





























Bubereitung eines Heilmittels aus 


ha Nachdem fie ihren Platz eingenommen hat, gießt fie dreimal Waffer auf den glühenden 
pirii i 


Dfen und fpricht vor fich hin: 

Jenes Waffer, das ich ſchütte 

Auf den Stein des heißen Dfens, 

Mög’ in Honig ſich verivandeln, 

Und fei Balſam meinem Leiden. 

Wenn diefe ganze Prozedur ohne wirkjame Folgen geblieben ift, glaubt die Alte, daß der 

Böfe jeine Hand im Spiele gehabt habe, indem ex fi) in den Dampf des Raumes ver- 
wandelt hätte. Darauf wird am folgenden Morgen das Badehaus aufs neue angeheigt und 





























die ganze Prozedur wiederholt ſich. Darauf muß eine der jungen Bewohnerinnen des Haufes 
der Alten ein Stüd ſchwarzes Brot reichen, ſodann dreimal um den Raum laufen, einen Krug 
voll Waffer auf der Schwelle entleeren und die Alte fragen: „Was ißt du denn da, Groß⸗ 
mutter?” „Ich eſſe den Dampf des Raumes.“ Dieſes wiederholt ſich abermals dreimal. Nun 
glaubt man, daß der Dampf, in dem ſich der Böſe verborgen, vollſtãndig aufgezehrt ſei. 

Wenn aber auch nach dieſen Beſchwörungen ſich keine vollſtändige Geneſung zeigen 
ſollte, jo muß der Sohn der. Kranken fich zu der „weiſen“ Frau begeben. Während diefer 
Zeit heizt feine Frau heimlich die Sauna an, mit großer Sorgfalt dieſes Tun vor den 
Nachbarn verbergend. Iſt kein Bach in der Nähe, deffen Lauf nach Norden flieht, muß 
das Waffer zu diefem Bad aus einem Brunnen geholt werden, dev im Norden des Haufes 
gelegen ift, in welchem die Kranke wohnt. Diefes Waffer muß aber unbedingt von einem 
Mann geſchöpft werden und herangetvagen fein, der, einer alten Sitte folgend, vom Ber- 
fchluß - feines Hemdes drei Stückchen fehabend, diefe in den Brunnen dem Waffergeift 
Wellamo zu werfen hat, dabei die Beſchwörung murmelnd: 

Opfer von des Haufes Mutter, 
Bringe endlich ihr Geneſung. 

Die weife Frau begibt ſich in das Haus, in den Händen ein Birkenrutenbündel haltend, 
das aus je dreimal neun Zweigen beſteht, die auf dem Grund dreier verſchiedener Beſitzer 
gepflückt ſein müſſen. 

Wenn alles vorbereitet iſt, wird die Kranke in das Badehaus geführt, die weiſe Frau 
mit den Zweigen nach allen Seiten wendend und mit ihrem Spruch an Väinämöinen 
(den Haupthelden des Kalevala): 

Alter, hehrer Väinämöinen, 

Beig dich uns, vom Schlaf erſtehend. 

Halte hier mit mir die Wache, 

Daß, wenn ich das Werk beginne, 

Ich an dir den Helfer finde. 

Tritt zu uns, doch leis und heimlich, 

Selbft die Türe darf nicht knirſchen, 

Noch die Bretter dieſes Bodens. 

Sanfte Glut die hilfereiche 

Spende ung zu diefem Bade. 

Hilf ung ſchnell, du Held der Helden. 
Die weiſe Frau befprengt num die auf den Stufen Sitzende oder Liegende, ſpuckt dreimal 
in die Birkenrute umd beginnt mit derjelben den Körper der Kranken vom Kopf bis zum 
Fuße zu Bearbeiten, zuerft in dev Richtung gegen den Lauf der Sonne, dann in dev ent- 
gegengejegten. Währenddeffen Hält fie Tange Reden über die Krankheit und ihre Entftehung, 
alle Augenblicke tief Atem holend, und nach) allen Seiten ſpuckend. 

Zum Schluß beſchwört die weiſe Frau die Krankheit, ſich eilends in die Richtung davon⸗ 
zumachen, die fie ihr weiſen werde. 





















































Heilung einer Knochenkrankheit mit 
einem Stein 
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wecker 


Felix Dahn 
zu ſeinem 25. Todestage am 3. Januar 


Der Sinn für deutſches Altertum war 
zwar ſeit den Tagen der Romantik bei uns 
wieder erwacht und hatte nicht zuletzt dem 
deutſchen Nationalgefühlt ſeit den Freiheits- 
friegen einen mächtigen Auftrieb gegeben, 
aber ex bedeutete zumächft mehr eine An— 
vegung zur toiffenfchaftlichen Erforſchung 
der deutichen Vergangenheit, die in den 
Brüdern Grimm ihre berufenften Vertre— 
ter fand, Wirklich vollstümlich dagegen 
war dieſes Gebiet Damals noch längſt nicht 
geworden, abgejehen von unklaren, fenti- 
mentalen, ja faljchen VBorftellungen, die über 
das Germanentum umgingen. 

Breiteren Schichten die Liebe und Kennt— 
nid unferer Vorzeit auf gediegener wiffen- 
aftlicher Grundlage vermittelt zu haben, 
bleibt fir die zweite Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts das Berdienft Felix Dahns. 
Er Hat die Welt des Frühgermanentums 
dent Volke vor allem im Wege der Dich- 
tung vermittelt, ohne jedoch das Recht der 
dichterifchen Freiheit zu mipbrauchen. Nur 
too e3 künſtleriſch durchaus notivendig var, 
at er gejchichtliche Einzelheiten mehr ver- 
hönt als verändert. Im allgemeinen geben 
eine Dichtungen ein treues Bild der: wirk- 
tchen Zuſtände. Nun fteht zwar Dahn in 
diefer Eigenſchaft nicht allein. Als dichte- 
riſche Herolde der deutfchen Vorzeit ragen 
neben ihm die durchweg älteren Karl Sim— 
tod, Guſtav Frehtag, Wilhelm Jordan, 
Wilhelm Heinrich Riehl und andere, jümt- 
lich mit Hingenden Namen. Aber bei kei— 
nem ift da3 Germanentum \ innig ver⸗ 
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wachſen mit der eigenen PBerjönlichleit der 
Verfaſſer wie bei Dahn. Er lebt völlig im 
Wollen und Vorftellen germanifcher Welt- 
anſchauung, die ex nicht etwa als feine 
eigene von —— her an ſeine Geſtalten 
heranträgt, en ern die ihm aus der über— 
reichen, ſelbſt exichloffenen Welt der Vor— 
zeit entgegenftrömt. Ex meiftert nicht feinen 
Gegenftand, fondern der Gegenftand mei- 
ſtert, ja überwältigt ihn. Daraus quillt nun 
die wahre und echte Vegeifterung feiner 
Dichtungen, die fich darum jo ergreifend und 
padend dem Leſer mitteilen — darum, 
nicht b fehr wegen ihres vein Tünftlerifchen 
Inhalts, der durchaus nicht immer — das 
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müffen wir einräumen — bei Dahn auf 
der Höhe fteht. 

Und weil Dahn fo voll und ganz in jener 
Zeit lebt, darum fieht und gibt er feine 
Geftalten auch menjchlich, nicht als Tebens- 
ferne Idealbilder oder Übermenfchen, ſon— 
dern ganz wirklichkeitstreu in allen ihren 
Borzügen und Schwächen, die uns des— 
halb immer verehrungswürdig bleiben, weil 
ihre Träger eben unjere Ahnen find. Dar- 
um ift Dahn auch weit entfernt, Kompro— 
miffe zwifchen den Anfchauungen feiner 
Gegenwart und der Vergangenheit zu 
fuchen und fich dadurch den Blid für die 
geſchichtlichen Tatfachen zu trüben. Er er 
fennt voll und ganz die weltgeſchichtliche 
Überfremdung, die das Germanentum durch 
das Chriftentum erfuhr. Wo in feinen Dich- 
tungen der Völferivanderungszeit das 
Chriftentum auf den alten Götterglauben 
trifft, immer ift fein Herz bei Odin und 
Thor und an Seitenhieben auf das Chri— 
ftentum fehlt e3 nicht: „Wuotan, alter Gon- 
ner und Wunfchgott ... du weißt, ich bin 
der letzte Übriggebliebene, der an dich 
glaubt”, jagt Dahn in der Borgefchichte 
jeines Romans „Vom Chiemgau“, der im 
Jahre 500 n. Chr. Spielt. Natürlich ift e8 
fein naiver Stinderglaube, der den Dichter 
beivegt. Aber Dahn hat als erſter den tie- 
fen philojophifchen. Grundgehalt der eddi- 
ſchen Mythen erkannt, in deren die Götter 
nichts find denn großartige Symbole nor— 
diſcher Seelenträfte. 

Anı gewaltigjten aber wirkte Dahn duch 
die Glut feiner nationalen Begeifterung. 
In diefer Beziehung hat ev ohne Zweifel 
manchen Samen für die heutige Zeit ge- 
freut. Man leſe nur die Stelle im exiten 
Kapitel feines berühmten „Kampfes um 
Rom“, wo er den alten, im Herzen heid- 
e gebliebenen Waffenmeifter des großen 
Theoderich, Hildebrand, reden läßt: „Die 
Exde lieb' ich mit Berg und Wald und 
Weide und jtrudelndem Strom und das 
Leben darauf mit heißem Haß und langer 
Liebe, mit zähem Zorn und ſtummem 
Stolz. Bon jenem Luftleben da droben in 
den Windwolfen, wie die Chriftenpriefter 
lehren, weiß ich nichts und will ich nichts 
wiſſen. Eins aber bleibt dem Mann, dem 
vechten, wenn alles andere dahin. Ein Gut, 
don dem ev nimmer läßt. Seht mich au. 





Ich Bin ein entlaubter Stamm, alles hab’ 
ich verloren, was mein Leben evfveute: 
Mein Weib ift tot feit vielen Jahren, meine 
Söhne find tot, meine Entel find tot: bis 
auf einen, der ift Schlimmer als tot: — der 
ift ein Welſcher worden. Dahin und lang 
vermodert find fie alle, mit denen ich ein 
feder Knabe und ein marliger Mann ges 
weſen, und ſchon fteigt meine exfte Liebe 
und mein letzter Stolz, mein großer König, 
müde in fein Grab. Nun jeht, was hält 
mich noch am Leben? Was gibt mir Mut, 
Luft, Zwang zu leben? ... Was lodert hier 
unter dem Eisbart heiß in lauter Liebe, in 
ſtörrigem Stolz und in troßiger Trauer? 
Was anders als der Drang, der unaustilg- 
bar in unſerem Blute Liegt, der tiefe Drang 
und Zug zu meinem Volt, die Liebe, Die 
lodernde, die allgewaltige, zu dem Ge⸗ 
ſchlechte, das da Goten heißt, und das die 
jüße, heimliche, herrliche Sprache redet 
meiner Eltern, der Zug zu denen, die da 
iprechen, fühlen, leben ivie ich. Sie bleibt, 
fie allein, dieſe Volksliebe, ein Opferfeuer 
in dem Herzen, darinnen alle andere Shut 
erloſchen, fie ift das teueve, das mit Schmer- 
zen geliebte Heiligtum, das Höchfte in jeder 
Mannesbruft, die ſtärkſte Macht in feiner 
Seele, treu bis zum Tod und unbezwing⸗ 
dar.” 

So ſchrieb Dahn im Jahre 1859, da er 
den „Kampf um Rom“ begann. Es find 
Worte, die heute nicht ſchöner gefprochen 
fein könnten! 

Es war der Dichter Dahn, der in breiten 
Schichten des Volles Liebe und Intereſſe 
fir das germanifche Altertum geivedt und 
damit an evfter Stelle fehon vor Jahrzehn⸗ 
ten den Grund für dag heute überall Ieben- 
dige vorgejchichtliche Verſtändnis gelegt 
Hatte. Allein über dem Dichter hat man nur 
zu leicht den Gelehrten, den Forſcher Felix 
Dahn vergeffen. Ex jelbft nannte ſich in 
ſchöner Bejcheidenheit einen Gelehrten zwei— 
ten und einen Dichter dritten Ranges. Doch 
wird man ihn auf beiden Gebieten um 
einen Pla vorrücken dürfen. Dahns Le- 
bensarbeit galt in exfter Linie dev Wiſſen— 
ſchaft, zu der er ſich von Jugend auf, ob- 
wohl einer Künſilerfamilie entiproffen, hin⸗ 
gezogen fühlte. 

Felix Dahn wurde am 9. Februar 1834 
zu Hamburg als Sohn des Schaufpielers 
Ludwig Dabı und feiner Gattin eat 
geb. Le Gay, gleichfalls einer jpäter fehr_ge- 
feierten Bühnenkünftlerin, geboren. Drei 
Monate nach feiner Geburt folgten feine 
Eltern einem Auf an das Münchener Hof- 
theater. So kam es, daß Dahn als Bayer 
groß geworden ift. Schon mit jechzehn Jah⸗ 









































„ven bezog ex die Unlverſität und jtudterte 











Jurisprudenz, Gejchichte und Philoſophie. 
Su dem lebten Fach ſchloß ex ſich eng au 
feinen zeitlebens bon ihm verehrten Lehrer, 
den Hegeltaner Karl von Prantl, an, ja er 
gedachte fogar eine Zeitlang, ſich ganz der 
Philofophie zu widmen, alsbald aber ge- 
warnen Recht und Geichichte in ihm, die 
Oberhand, und beide, in der ne day 
vereinigt, blieben fein eigentlicheg Hmupt- 
fach, Nach außen Hin Angehöriger dex juri⸗ 
ftifchen Fakullät, Hatte ſich Dahn bewußt 
und von Anfang an der Lehrtätigleit zur 
gewandt. Obwohl ihm wegen feiner durch⸗ 
weg glänzend abgelegten Prüfungen eine 
boffnungsreiche Beamtenlaufbahn offen⸗ 
ftand, habilitlerte er ſich im Jahre 1857 
an der Münchener Univerfität als Privat- 
dozent. Als Leitmotiv feines ganzen ſpäte⸗ 
ven Schaffens brachte ex im gleichen Sahre 
feine „Studien zur na der germa⸗ 
nifchen Gottesurteile” heran, Im Jahre 
1863 wurde er als ordentlicher Profeflor 
der Rechtswiffenfcgaft nach Würzburg be- 
ven. Schon zwei Jahre ſpäter hatte er 
das Hauptwerk feines Lebens, „Die Könige 
der Germanen”, begonnen, das ihn fait ein 
halbes Jahrhundert, befehäftigte, bis es drei 
Sahre vor feinem Tode abgeſchloſſen borlag. 
Staatsvecht, Verfaffung und. Geſchichte des 
Frühgermanentums, die in, diefer umfang⸗ 
zeichen Arbeit zufammengeftellt ſind, ilde⸗ 
ten übexhaupt Dahns liebſtes Studiengebiet, 
und ferne Forſchungen find, von Einzel- 
heiten abgeſehen, heute no nicht überholt 
und nach wie vor eine wichtige Quelle für 
die deutſche Vorgefchichte. Ein zweites grö— 
ßeres Werk war die „Urgefchichte der ger⸗ 
manifehen und romaniſchen Völker“ (1881 
bis 1887) in Ondens Weltgefchichte. Von 
tleineven Arbeiten find zu nennen „Fehde⸗ 
gang amd Rechtsgang der Germanen” 
(1877), „um merowingiſchen Finanzrecht” 
(1893) foiwie „Die Memannenjchlacht bei 
Straßburg” (1880), deven Sufrelling fich 
allerdings feit Delbrücks grund legenden 
Forfchungen auf dem Gebiete der Striegs- 
geſchichte“ nicht mehr aufrechterhalten läßt. 
„Aber auch an volkstümlichen Darſtellun— 
gen hat es Dahn, abgejehen von feinen 
Dichtungen, nicht fehlen Taffen. Sp „Wal- 
Hall” (Germanifche Götter- und Helden- 
jagen), „Die Germanen“, eine Turze Bus 
fammenfaffung alles Wiffenswerten über 
unfere Vorfahren, und „Armin der Che 
rusker“ zur 1900jährigen Jubelfeier der 
Schlacht im Teutoburger Walde. Auch in 
feinen ſechsbändigen Bauſteinen“, einer 
Sammlung vermilchter Aufſätze, hat er viele 
wertvolle Exgebniffe feiner Germanenfor- 
ſchungen, bejonders auch auf dem Gebiet 
der Volkskunde niedergelegt. 
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Das heroiſche Ideal des Germanentums, 
das Dahn in feinen Dichtungen mie in fei- 
nen wiljenfchaftlichen Arbeiten herausſtellt, 
war feinem eigenen Wefen sicht fremd. Auf 
dem Würzburger Lehrftuhl traf ihn der 
Ausbruch des Deutfh-Franzöfifchen Krie— 
ges. Da ex nach der alten bayrifchen Wehr- 
ordnung nicht zum Militärdienit gelangt 
war, zog er al3 freiwilliger Krankenpfleger 
mit ins Feld. Ex befand ſich bei den bay— 
tischen Truppen, die in der Schlacht bei 
Sedan den fehiweren und verluſtreichen 
Sturm auf das Dorf Bazeilles zu voll- 
führen hatten. Als es zum Angriff ging, 
litt es Dahn nicht länger bei der Ambu- 
lanz. Ex ergriff das Gewehr eines Ver— 
wundeten und eilte troß feiner Rotkreuz⸗ 
binde in die Reihen der Sturmlolonnen, 
obwohl gerade ihm, der zum Sriegsbeginn 
noch eime eigene Brofchlire „Kriegsrecht“ 
für das heriche Heer veröffentlicht hatte, 
fein Schiefal, falls er in Feindeshand ge- 
riet, befannt fein mußte. 

Im Jahre 1872 wurde Dahn auf den 
Königsberger Lehrftuhl berufen. Bald dar- 
auf bermählte ex fi mit der auch als 
Schriftitellerin befannten Therefe von A 
Hülshoff, einer Nichte der berühmten An- 
nette. 1882 kam ex an die Univerfität Bres- 
lau. Hier war es ihm vergönnt, noch ein 
volles Menfchenalter hindurch als Lehrer, 
Vorher umd Dichter zu wirken. Ex ſtarb 
als Geheimer Juſtizrat am 3. Januar 1912. 

Dahn Hat in jeinen Heute noch fehr 
lefenswerten „Erinnerungen“ feine Dane 
und vor allem meltanfchauliche Entwicklung 
gefhildert. Seine Liebe zur germaniſchen 
Vorzeit wurde zuerjt im bayerijchen Chiem- 
gau geweckt. Hier hat ex, nach feiner eigenen 
Schilderung, al3 Knabe ftet3 den größten 
Teil feiner Ferien verbracht, und fait weh— 
mütig mutet uns diefe Schilderung heute 
an. Damals um das Jahr 1850 mar diefe 
Landſchaft noch ein völlig unerjchloffenes 
Gebiet, das den Rauch der Lolomotive 
nicht kannte. Hier erfreute fi der Bauer 
in gänzlicher Weltabgefchloffenheit roch faſt 
unverändert der uralten Sitten und Lebens- 
gewohnheiten feiner bajuwariſchen Vorfah- 





ven. Dahn erzählt, wie ex noch felbft im 
Einbaum, dem dort üblichen einzigen Waf- 
ferfahrzeug, zum Fiſchzug auf den Chiem- 
fee gerudert ſei. 

Hätte Dahn das Jahr 1918 und Die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung noch erleben 
fönnen, jo wäre er unzweifelhaft nach fei- 
ner ganzen Perſönlichkeit einer ihrer erſten 
Kämpfer geworden. Seine Dichtungen, be- 
fonders fein „Kampf um Rom“, müßten 
heute noch von jedem jungen Deutjchen ge— 
ejen werden. Für feine heroifche Weltauf- 
faffung, die er aus dem Germanentum ge- 
wann, ift ein Wort Emanuel Geibels itber- 
aus treffend, das Dahn felbft als Leit— 
— ſeinem „Kampf um Rom” voran—⸗ 
tellt: 


„Wenn etwas gewaltiger ift al3 das 


ickſa 
So iſts der Mut, der's unerjchüttert 
trägt!” 


Dr Wolfgang Hofmann. 


Eugen Weiß + 

Am ie Julmond 1936 ftarb unfer 
alter Mitlämpfer Eugen Weiß in Stuttgart» 
Kannftadt. Eugen Weiß iſt allen Mitglie- 
dern der Vereinigung bom erften Tage ihres 
Beſtehens an als einer der entjchiedenften 
und rückhaltloſeſten Verfechter des germa— 
nifhen Gedankeus befannt geworden. Seine 
beiden Werke „Das Volt der Zimmerleute” 
und „Steinmegart und Steinmetzgeiſt“ 
(Verlag Eugen Diederichs in era) ge— 
hören zu den erſten Werfen, in denen aus 
einem unmittelbaren feelifchen Verhältnis 
zum Brauchtum und aus echtem Hand- 
werksgeiſt heraus Wurzeln und Wachstum 
germanifchen Wefens Hargelegt worden find. 
Diefer echte Handwerksgeiſt, verbunden mit 
einer urwüchligen und oft auch eigenwilli⸗ 
a ſchwäbiſchen Stammesart, fennzeichnete 
ie ganze Perjönlichteit von Eugen Weiß, def» 
jen allzu früher Hingang für die Freunde 
germanifcher Vorgefchichte einen ſchweren 
Berluft bedeutet. Wir werden auf die Ver- 
dienfte des Verftorbenen jpäter noch näher 
eingehen. 





Es gab einft allgemeine Feſte und Feſtbräuche, ehrwürdiger durch ihr Alter und 
erhebender durch Die Weife der Religion, welche das Volk an beſtimmten Tagen und 
vecht oft im Jahre verfammelten und erhoben, und deren Gemeinſamkeit und fir alle 
gleiche Teilnahme reich erſetzten, was jet ſchöne Künſte uns entgegenbringen, Bene 
Fefte brachten felbit dem Bauernburſchen Höhere und menfchheitswürdigere Freu⸗ 
den, als jetst Die fogenannten Bebildeten bef ihrer Eigenfucht aus den gefüllten Sä⸗ 


len tragen. 


Montanus, 1854 
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Kriedrih Alfred Shmid-Noerr, 
Unferer guten Frauen Einzug. Paul Lift 
Verlag, Leipzig. 

Das Buch führt fich jelber ein als eine 
„Romandichtung” und gleichzeitig erhebt es 
den Anfpruch, ein Mythos zu fein — „Das 
Märchen von der deutichen Weihnacht”. Ehe 
wir noch die erſte Seite auffchlagen, drängt 
fich die Frage auf: iſt e8 denn möglich, 
einen Mythos wie einen Roman zu Dich- 
tenn? Widerſpricht ſolch ein Verfahren nicht 
vielmehr dem Wefen des Mythos grund- 
fäglih? Der lebendige Mythos tft gemein- 
james Gut und Heiligtum des Volles. Der 
Roman bleibt das Werk eines einzelnen; er 
Hleibt der Kritik unterworfen und Tann 
darum nicht, wie der Mythos zunt tragen- 
den Lebensgrund einer Gemeinfchaft werden. 

Es wäre ſchön, wenn man dem Volke 
den Mythos oder dem Mythos das Volt 
wiedergeben könnte. Aber wir müſſen ein- 
jehen, daß das nicht geht. Auf gar feinen 
Fall ann ihn jemand „machen“, auch 
nicht mit viel Gelehrſamkeit. So ſcheint 
Berl. Er bejondere Aufgabe darin gejehen 
zu “ en, alle ihm irgend bekannten Mo— 
"ine aus der Möthenkunde dev ganzen Welt 
zu verwenden, — und zu mijchen! Wir füh- 
len ung verpflichtet, dies als eine unzuläj- 
fige, weil ehrfurchisloſe Verfälſchung des 
Mythos zurückzuweiſen, Es geht nicht an, 
die Gefchichte vom Sündenfall in ein Edda- 
märchen hineinzudeuten. Die Welt dex ger- 
manifchen Götter — eine Welt der Sünde 
und, des Wahns ift ein beveits oft genug 
als ſolcher gefennzeichneter Irrtum, der 
manchmal nicht ohne eine gewiſſe Abfichtlich- 
keit aufzutzeten ſcheint. Hamdelnde, vedende, 
tweisfagende Tiere in der Dichtung empfin- 
den wir beftenfalls als eine Kühnheit, aber 
im Märchen — fie jelbftverftändlich. 
Das Erlöfungsbedürfnis des vorchriftlichen 
Menfchen macht Verf. ſich zurecht aus Not 
und Verbrechen (dev Botter, Rieſen und 
Menjhen), aus Prophetie (durch Mimirs 
Haupt und des Eichhörnchens Offenbarun⸗ 
gen) und Opfertod (des Eichhörnchens). — 
Damit ift niemandem geholfen. Der My— 
thos iſt verwäffert und auch das Chriften- 
tum ft feines eigentlichen Gehaltes, Der 
Perſon Chriſti und feiner Lehre, beraubt, 

Die Sprache Schmid Roerrs iſt von ſolcher 
Bildhaftigkeit und Farbigkeit, daz aus ihr ein 












Erleben von fo ſtarkem, a eh Wirk⸗ 
Tichfeitächaraftex ſtrömt, daß dahinter das 
mythiſche Erleben, das finnbildfiche hinter 
dem finnlichen, völlig zurücktritt. So tft es be⸗ 
Sonder bedauerlich, daß der Verfaſſer feine 
zeichen künſtleriſchen Möglichkeiten an einer 
ihm wie jedermann nicht zugänglichen Sache 
zu deren Schaden verſchwendet hat. 

Anne Marie Kveppen, Das Erbe der 
Wallmodens. Heffe & Beder, Verlag, Leipzig. 

Kein Zweifel, daß dieſes Buch in allen 
deutſchen Familien, in denen es ſich auf 
dem Geburtstags⸗ oder Weihnachtstiſch ein⸗ 
finden wird, mit großer Freude und Be— 
geifterung bon alt und jung gelefen wer— 
den wird ‚wie Berichterftatter das in feinem 
Haufe erleben Tonnte. Anne Marie Koeppen 
hat uns einen Bauernroman gejchenkt, der 
nichts zu tun hat mit der berüchtigten Schol⸗ 
lengeruch⸗Literatur, von der exjten bis zur 
festen Zeile jauber und wahr, im ſpannen⸗ 
den ee der Handlung durchglüht von 
leidenſchaftlichem Trotz, der ein Vermächtnis 
von Hermann Löns bewahrt: „Ein Pfut 
dem Mann, der fi) nicht wehren fann. Not 
tennt fein Gebot als das: Sla dood!” Das 
ift das eine, das aus der Erinnerung aufe 
fteigen mind, wenn uns das Buch jpäter 
twieder zur Hand Fommt: dag Erlebnis der 
greiheit und Eigengeſetzlichkeit aus der 
Treue zum Boden, das ung wie eine Heim- 
fehr anrührt. Das andere ift eine Emp- 
findung wie aus einem veinen blauen Some 
merabend, als Nachklang der Lyrik mancher 
Stellen, die wohl das Alleveigenfte der Dich- 
terin fein mag. Hans EL, Bauer. 

Hans Chriftoph Schöll, Die drei 
Ewigen. Eine Unterfuchung über germa- 
nifhen Bauernglauben. Eugen Diederichs 
Verlag in Jena. 

Sn diefer, alles in allem, ſehr zu be— 
grüßenden Unterfuchung wird die Dreiheit 
der „Mütter“ oder „Schweftern“ auf ihre 
Urfprünge zurücverfolgt, die wir im leben- 
digen Volfsglauben, im Märchen, in der 
Sage und im Mythos immer wieder tref⸗ 
fen. Schöll hat richtig erkannt, daß dieſe 
Dreiheit eines jener urgermaniſchen Glau— 
benselemente ift, die ſich durch, alle Glau— 
bensmwechfel hindurch am Tebendigften exhal- 
ten haben, weil fie exlebnismäßig am tiefſten 
in der Anfchauungs- und. Exlebnisivelt des 
germanischen Bauernvolkes verwurzelt find. 
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Die Grundlage feines Forſchungsweges 
fennzeichnet ex mit folgenden Worten: 
„Man kann, bei der Beantwortung, diefer 
Frage unmöglich etwa bon der religiöfen 
Haltung des heutigen proteftantifchen Nord- 
— ausgehen, wie das oft in einer 
willfürlichen Einengung des Begriffes „nor⸗ 
diſch“ gefchieht. Wer weiß, tie tief im un— 
jevem gläubigen fatholifchen Landvolk die 
Berehrung „Unferer lieben Frau” figt, dem 
kann es fein Zweifel fein, daß hier nicht 
raſſiſches Erbgut und andersartiger kirch— 
lich⸗religiöſe Tradition ſchließlich zu einer 
Teiöfich brauchbaren Mifchung verſchmolzen 
wurden, ſondern daß beides aus denfelben 
Urtiefen einer raſſiſchen Einheit, kommt. 
(Unnötig zu fagen, daß diefe aus einer vaf- 
ſiſch ausgebrochenen Haltung hevborgel- 
lende gläubig-fromme Verehrung „Unjerer 
lieben Fran” wenig zu iun hat mit einer 
dogmatijchen — des ſcholaſtiſch⸗ 
kacholiſchen Lehrge — Leider iſt das 
letztere keineswegs „unnötig zu ſagen“. 
Denn es gibt leider noch genug angebliche 
„Beiden“, die in ihr angebliches Heidentum 
ihre chriftlich-Tonfefftonellen Scheuflappen 
unverändert mitgebracht Haben und fich von 
den Eierſchalen ihrer konfeſſionellen Her— 
kunft nicht befreien können. — Was Schöll 
zuſammenſtellt, iſt eine, ſchon ſtofflich ge— 











— 
Mitropäiſcher Humor 

Die vorſtehende „humoriſtiſche“ Zeich- 
nung von Hermann Wilke fanden wir in 
der „Mitropa⸗Zeitung“. Sie ſoll eine ſym⸗ 
boliſche Darſtellung der Herbſtmeſſe in der 
„Nibelungenſtadt“ Worms ſein. Witze ſollte 
man nicht zu erklären brauchen; hier aber 
bedarf es des Hinweiſes, De die fetten und 
feigenden Frauen Hinter dem Ladentifch 
offenbar Geftalten aus der Nibelungenfage, 
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iehen, jehr wertvolle Bereicherung unferes 
Wiffens von den Glaubenselementen des 
deutſchen Volkes, die nicht in irgendeiner, 
nur noch literariſch erfaßbaren Vergangen- 
beit einmal vorhanden waren, ſondern 
die heute noch im ungebrochenen Volkstum 
Leben, wenngleich ihnen immer noch die 
Annektierung durch eine Aa auf der Lauter 
liegende fremdgeiftige Macht droht. Diefe 
Annerionsabfichten find aber immer durch 
engftiunige Keberrichter von der anderen 
Seite ungewollt befördert worden. 

Su der Grundhaltung ift Schölls Buch 
ein großer Gewinn; e8 wird uns noch, öfter 
befeyäftigen. Leider find die zur Stützung 
ſeiner Einzelmeinungen fprachlichen Aus— 
führungen zum großen Teil nicht haltbar. 
Das ift eine Erſcheinung, die wir häufig beim 
völkifchen Schrifttum unſerer Zeit finden: das 
Berftändnis fr die gewachjene Gefegmäßig- 
feit — Sprache ijt noch wenig verbreitet, 
obgleich auch dies ein weſentlicher Beftandteil 
unjexes Ahnenerbes ift. Auf die Dauer werden 
wir nur mit den Ber und blanten Waffen 
der Wifjenfchaft den Kampf um unfer völki— 
ſches Erbgut gewinnen. — Aber das — 
die Beurteilung dieſes an ſich verdienſtlichen 


Werkes nicht entſcheidend. Es ſoll nur ein 
Hinweis für die gern erwarteten weiteren 
Pl. 


Forſchungen fein. 


KERN 
MED 
IS) 

alfo etiva Kriemhild und Brünhild fern fol- 
len. Ob fie dort als Käuferinnen oder Ver- 
käuferinnen von Wollfachen auftreten, tft 
nicht feitzuftellen. 

Wir haben gewiß nichts gegen den Hu— 
mor, der eine echt nennen Charakter- 
eigenschaft ift. Ob ſolcher „Humoriftifcher“ 
Einfälle befällt uns aber doc) Leichtes Sod- 
brennen, was man in den ausgezeichneten 
Speifeivagen der Mitropa ja eigentlich nicht 
fennen dürfte. Immerhin ift die in Worms 
fpielende Nibehingentragödie die große 
Tragödie des Germanentums, die minde- 
ſtens tauſend Jahre lang allen germani— 
ſchen Völkern weſentlicher Seelenbeſitz ge— 
weſen iſt. Alſo kein unbedingt geeigneter 
Gegenſtand für ſchnoddrige Zeichnereinfälle. 
Nehmen wir an, es fände einmal in Ober- 
ammergan eine Muftermeffe ftatt. Würde 
Herr Herman Wille auch die dort beheima— 
teten ſymboliſchen Gejtalten für feine witzi— 
gen Einfälle bemühen? —an. 














Eiszeitliche Höhlenbetvohner in hriftfichen 
Gräbern. Die Wohnhöhlen unferer Urahnen 
jun Stätten alter Sagen. Kein Wunder, 
aß jeit alters die geilterhaften unterirdi⸗ 
ſchen Gemächer lockten, hier nach „Funden“ 
u graben. Aber nicht immer blieben die 
a en Zeugen dev Vorzeit der Wiſſenſchaft 
erhalten. Oft grub man die Toten der Höh- 
len nach Glauben und Brauch wieder auf 
dem Gottesader ein. Den eiszeitlichen Nean- 
derialer entdedte die Wiſſenſchaft erſt, als 
ex jein Höhlengrab nach Zehntaufenden von 
Jahren mit einer hriftlicden Ruheſtätte ver- 
anche hatte. 

Kürzlich wurde eine neue, Ik die Vor⸗ 
geſchichte ———— Wohnhöhle am eis⸗ 
zeitlichen Donaulauf aufgedeckt, in der — 
dor zwanzigtauſend Jahren — die Mam— 
mut⸗ und Höhlenbärenjäger bei ihren Wan— 
derzügen weilten. Exft während der Aus- 
grabung diefer „Mammuthöhle” erfuhr ihr 
Entdeder, daß hier vor drei Jahrzehnten in 
einer genau befannten Nifche ein Höhlen— 
menfch „mit auffallend ſiarken Knochen“ 
bei der Freilegung des Höhleneinganges 
ausgehoben wurde. Damals nahm ſich eine 
eilends vom Heinftädtifchen Nachbarort her- 
De de Kommiffion der Unterfuchung 
diejes Falles wegen Morbverdacht art. Sie 
erfannte-in Schädel und Gebein das Menjch- 
liche des Höhlenbeiwohners, und der Pfarrer 
erivies ihm in den Mauern des Friedhofes 
die Ehren einer hriftlichen Beftattung. 

Nach den Ausfagen der Augenzeugen, die 
heute noch) über Ort und Lagerung des 
aufgefundenen Stelettes übereinftimmende 
Be machten, mußte es fich hier, nach 
wiſſenſchaftlichem Exrmeffen, um die Be— 
ſtallung eines eiszeitlichen Menſchen han- 
deln. Glücklicherweiſe bot diefe Höhle noch) 
die felten günftige Gelegenheit, die urſprüng⸗ 
liche Lagerftätte des Foffils genauer zu 
unterfuchen. Wirklich en ſich auch auf 
einer ausgedehnten Brandfehicht dev eiß- 
zeitlichen Höhlenbeinohner noch mehrere 
Zeile des ftarkinochigen Skelells: ein kurz 
gedrungener Dberjchentelfnochen, Rippen, 
Wirbel und ſchließlich das getvaltige Sebi 
= ... Höhlenbären. Nur das Schädel- 
—— a Abtsgen : ae — 

em Friedhof dei - 
gefeßt waren. SHIRT des ner he 

Die Bag ürforge für feine ord⸗ 
nungögemäße vituelle Beifegung verdankt 








der ausgeftorbene Höhlenbär freilich nur 
feiner allzugroßen Ahnlichteit mit_ dem 
menfchlichen Stamme, der Krone der Schöp- 
fung. Einem chriftlich beftatteten Höhlen- 
bäven aber wird nun der Schöpfer der Welt 
auch eine himmlische Höhle als ewige Bleibe 
gewähren müffen —. —dit. 
Eine langobardiſche Gewandhefte. Die 
hier abgebildete goldene Gewandhefte (Fi— 
bel) aus Gold wurde in einem Largobar- 
dengrabe zu Straß im Tale (Miederöfterr.) 
bei einer Ausgrabung im Frühjahr 1935 
planen: Dad Grab aus der Mitte des 
3. Sahrhundert3 befindet fich in einem be 





trächtlichen Gräberfeld, das aber wegen des 
Weinbaus nur teilweife exfchloffen werden 
konnte. Deutlich ift auf dev Abbildung das 
(linksläufige) Hakenkreuz inmitten des 
Blattornamentes zu erkennen. Am anderen 
Ende ift ein fiir die Iangobavdifche Kunft 
bezeichnender Anjab zum Flechtornament zu 
jehen (vgl. den Aufſatz von E. Schaffran in 
Heft 11/1936). Ob noch andere runenartige 
Zeichen vorhanden find, müßte eine nähere 
Unterſuchung ergeben. 

Einfender Dr. Konrad Höfinger, Gobelsburg, 

Niederöfterreich. 


Zenerräder im Odenwalde und Schwarz⸗ 
walde. Im Anſchluß an die Mitteilung über 
die Fenerräder an DOftern zu Lügde bei 
Pyrmont und bei Brafelfiet in Lippe (Ber- 
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manien 1933, ©. 129 und 215) möge noch 
darauf hingewieſen werden, daß fich ſowohl 
im Odenwalde wie auch im Schwarzwalde 
das Abbrennen bon Feuerrädern erhalten 
hat, allerdings nicht zu Oſtern, fondern zu 
Fasnacht. So findet das Rollen eines 
fteohumflochtenen brennenden Wagenrades 
m Langenbach bei Hirſchhorn in Heſ— 
fen Statt, und ebenſo führt Diefe alte Sitte 
noch in einem abgelegenen Winfel des Tieb- 
lichen Elztale3 ein einfames Dafein. In 
der Nähe der Mündung des Biederbaches in 
die Elz, weſtlich gegenüber der fich auf 
hohem Rain erhebenden — Kirche 
von Elzach, pflegt das Elzacher Scheiben- 
Kar zu. brennen, Von diefer Höhe herab 
liegen die glühenden Scheiben zu Tal, und 
von bier wird auch das große Rad gerollt. 
Wie bei Langenbach ift e3 ein Wagenvad, 
das mit Stroh umwunden und angezündet 
wird. Aber Die rl halten e8 nicht an 
einer durch die Nabe geftedkten Stange, fo 
daß e8 7— und würdig den Berg hin⸗ 
abwandelt, jondern e8 ift, wie e8 Sebaftian 
Ba ſchon in feinem Welibuch aus dem 
rankenlande ſchildert: „Um die Veſperzeit 
zünden fie das Rad an und laſſen es in vol— 
lem Zauf in das Tal laufen, was gleich an- 
zufehen ift, als ob die Sonne vom Himmel 
lief.“ So rollt das golden glühende Nad den 
Berg herab, den Unebenheiten des Bodens 
folgend, bald fich erhebend, bald ſich jenfend. 
Eine goldene Spur, die es nachglüht, 
läßt es am Berghange zurüd. Es A ein 
wunderbarer Anblick, der auf die Anweſen⸗ 
den einen großen Eindrud macht. (Vgl. die 
Mitteilung von Pfaff in der „Memannia”.) 
Daß dieſer fehöne Brauch, ebenſo wie der 
des erwähnten Scheibenfchlagens oder -wer⸗ 
fens auf eine alte Feier der Wiederkehr des 
Lichts, des Steigens der Sonnenfcheibe hin- 
weilt, ift_fo waͤhrſcheinlich, wie überhaupt 
ähnliche Deutungen zu fein vermögen. 
Franffurt a. M. K. Wehrhan. 


Germanifhe Burganlagen als DBer- 
lobungsplãtze. Der Nachweis alter Burg- 
anlagen und Ringwälle, die als Ver— 
fobungspläge gedient haben oder noch die- 
nen, ſcheint mir fir die religiöſe Bedeutung 
folher Anlagen wie auch für den altger- 
manifchen Berlobungsbrauch wichtig genug, 
Umſchau nach meiteren Belegftellen zu hal- 





ten. Bei der Nachforihung nach anderen 
Bräuchen bringt mich der Yufall auf einen 
ſolchen Beleg, der fi) in Julius von Nege— 
lein, Die Yaupitgpen des Aberglaubens 
Weltgeſchichte des Aberglaubens, IL, 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co. 1935. Seite 324), findet, wo es heißt: 
„Die ſteinumkränzten Grabftätten der Ur— 
zeit machten auf die fpäten Gejchlechter 
einen großen Eindrud. Wenn fih in Ork— 
ney ein Liebespaar für immer verfprechen 
wollte, jo trat e8 in den Odinsving, 
einen weiten Steinfreis, in dem einige Pfei- 
ler noch aufrecht ftanden. Durch ein Loch, 
das fich in einem derjelben befand, gaben 
ſich beide die Hände. Diefes hieß das 
Ddinsperlöbnts‘, deſſen Bruch als 
befonders ſchändlich galt.” 

Die Beinohner der Orkneyinſeln, wohin 
uns der Brauch führt, find germanifchen 
Stammes. Odinsringe werden die gemwalti- 
en Steinkreife genannt, die ſich als „Orab- 
Hätten der Urzeit” — vielleicht haben fie 
auch zu andern Ziveden gedient —, all- 
überall auf germanifchen Boden erhalten 
haben. Der Name deutet darauf hin, daß 
is veligiöfe Bedeutung haften und Odin, 

em höchften germanijchen Gotte (bei den 
Nordgermanen Odin, bei den Südgermanen 
Wodan genannt) geweiht waren. 

Die ganze Überlieferung ift ein bemer- 
tensiwertes Zeugnis für die hohe und hei- 
tige zuffajfung, die unfere Ahnen von dem 
ehelichen Lebensbunde hatten, Wie tief fie 
im Herzen verwurzelt war und ift, zeigt, 
daß fich der finnbolle Brauch bi heute er— 
halten hat, wie aus der Überlieferung von 
„Adams Grab“ zwiſchen Falfenhagen und 
Wörderfeld in Lippe (vgl. Germanten 1935, 
Seite 212 f.) hervorgeht. Wenn J. v. Nege- 
lein in der obigen Mitteilung auch nicht 
angegeben jet aus welcher Zeit der auf den 
Orkneyinſeln geübte Brauch, ſtammt, jo tft 
doch en Borlommen auch im Norden ein 
vedender Beweis dafür, daß es fich nicht um 
einen Einzelfall Handelt. 

Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Berichtigung: In der Erflärung zu dem 
Umfchlagbilde des Januarheftes hat fich 
ein finnftörender Drudfehler eingejchlichen. 
Statt „Klimm“ ift natürlich zu leſen 
„Minne”, 


Ein chriſtliches Zeitalter konnte nur eine chriſtliche Kunſt befitsen, 
ein nationalſozialiſtiſches Zeitalter nur eine nationalſozialiſtiſche. 


Adolf Hitler 


(in der Rede auf der Kulturtagung Parteitag 1936) 
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